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Totenwache

Stille…

Nichts war zu hören. Kein Laut wehte durch das Zimmer, und auch von draußen drang nicht das leiseste Geräusch in den Raum. Die Stille war beklemmend und wirkte trotz der Helligkeit bedrückend. Am Tisch saß ein Mann, und man sah ihm an, daß er unter großen Sorgen litt. Die aufgestützten Arme sorgten dafür, daß der Kopf nicht herabfiel. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Die Kleidung des Mannes zeugte davon, daß er einiges hinter sich hatte. Sie war über und über mit Staub bedeckt.

Das störte den Mann nicht, der nur vor sich hinstarrte, als wäre die Tischplatte etwas ungemein Wertvolles. Aber der Mann sah sie nicht. Er starrte ins Leere. Der Mann trauerte. Der Mann weinte. Und der Mann war ich!


Der Tisch stand nicht in London, sondern in einer viel kleineren Stadt und dabei noch in einem anderen Land, Frankreich nämlich.

Im Süden, in einem Ort, der Alet-les-Bains hieß und das Hauptquartier der Templer war, die von meinem Freund Abbé Bloch geführt wurden. Dorthin hatte ich mich zurückgezogen, nachdem ich Äthiopien verlassen hatte, in dem ungemein viel geschehen war.[1]

Auch jetzt konnte ich es nicht fassen, daß es ausgerechnet mir gelungen war, das größte aller Geheimnisse zu entdecken, die Bundeslade nämlich.

Ja, ich hatte sie gesehen. Ich wußte, wie sie aussah, ich hatte sie in meinem Wahn auch öffnen wollen, es aber letztendlich nicht getan, was sicherlich mein Glück gewesen war.

Ein anderer hatte es versucht. Hector de Valois, das silberne Skelett, das mir mit Hilfe des Knochensessels bis nach Äthiopien gefolgt war. Es hatte mir zur Seite stehen wollen, aber dann waren die Dinge anders gelaufen. Die Lade hatte reagiert und das Skelett schmelzen lassen.

Aus, vorbei. Ich war indirekt schuld an seinem Tod. Doch noch viel mehr trauerte ich um meine Eltern.

Sie waren tot – beide!

Keine Mutter mehr zu haben, keinen Vater. Das mußte ich erst einmal verdauen. Ich hatte es vorhergesehen, ihren Tod miterlebt, weil ich auf dem Rad der Zeit festgebunden gewesen war, aber ich hatte es nicht so recht glauben können und tief in meinem Innern alles noch für einen Irrtum gehalten.

Nun wußte ich Bescheid.

Der Abbé hatte es mir gesagt. Er hatte mir dann den Gefallen getan und mich allein gelassen. Es war besser, denn ich mußte mit dem Tod der beiden erst einmal fertig werden.

Noch war ich dazu nicht in der Lage. Ich hockte da, starrte vor mich hin und ließ den Tränen freien Lauf. Ein nasses Gesicht, das Zucken der Lippen, der Augen und der Wangen. Es war mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. In meinem Kopf rotierte alles, und ich war mir selbst fremd geworden.

Es war alles vorbei!

Das Haus meiner Eltern in Lauder stand leer. Wenn ich es betrat, würde ich nie mehr in die freudigen Augen meiner Mutter sehen können und ihre Umarmung spüren. Auch nicht die Freude meines Vaters erleben, der mich ebenfalls in seine Arme schloß.

Von nun an stand ich allein auf der Welt. Ich war erwachsen geworden, das ist man ja wohl ohne seine Eltern.

Dabei waren sie eines ungewöhnlichen Todes gestorben. Man hatte sie brutal ermordet. Es waren die Geister der Hüter der Lade gewesen, die sich auf meinen Vater und meine Mutter gestürzt und sie mit messerähnlichen Waffen getötet hatten. Sie schienen schon zu dem Zeitpunkt geahnt zu haben, daß ich das Rätsel würde lösen können und hatten versucht, es zu verhindern. Dabei hatten sie auf meine Eltern keine Rücksicht genommen.

Jetzt saß ich hier, machte mir Vorwürfe, und wartete. Ich wußte nicht mal, auf wen oder was ich wartete. Ich saß einfach nur da, eingesperrt im Gefängnis meiner Trauer.

Manchmal nur wurde die Stille unterbrochen, wenn ich schluchzte oder stöhnte. Meine Kehle wurde enger. Wenn mir jetzt jemand etwas zu essen oder zu trinken angeboten hätte, ich hätte abgelehnt, denn ich hätte nichts runtergekriegt. Alles war so anders geworden, so schrecklich, und auch ich fühlte mich mehr tot als lebendig.

Mein Magen schmerzte. Ich zitterte. Schuldgefühle stiegen beklemmend in mir hoch, und ich wußte nicht, wie ich mit ihnen fertig werden sollte.

Mir war kalt und heiß zugleich.

Ich hätte am liebsten laut geschrien, tat es aber nicht. Ich blieb so still, so starr – wie jemand, der im Sitzen an diesem Tisch gestorben war. Schweiß bedeckte mein Gesicht, obwohl es nicht so warm war.

Ich dachte daran, daß der Abbé irgendwann zurückkehren und mit mir sprechen würde. Er hatte es schon vorher tun wollen, doch das hatte ich mir verbeten.

Jetzt war alles zu spät. Nichts, aber auch gar nichts würde ich rückgängig machen können. Ich war in ein Fahrwasser hineingeraten, dessen Fluten mich mitrissen. Auch wenn ich versuchte, mich dagegen anzustemmen, es war nicht zu schaffen. Der Druck in meinem Magen wollte einfach nicht weichen. Das waren die Gewissensbisse, die mich quälten, und ich spürte, wie ich am gesamten Körper zitterte.

Es war wie ein Schüttelfrost. Es überkam mich rasant, ich konnte nichts dagegen unternehmen, und ich verlor auch den festen Stand meiner Ellenbogen. Ich rutschte über die Kante hinweg ab und konnte mich im letzten Augenblick noch fangen, sonst wäre ich mit dem Kinn oder dem Gesicht auf die Tischplatte geschlagen. Der Stuhl rutschte dabei zurück.

Die Trauer über den Verlust meiner Eltern biß sich regelrecht in mir fest.

Ich war so leer. So wehrlos – und auch allein!

Ich wußte, wer ich war, ich wußte auch, welchen Job ich hatte, aber ich konnte nicht mehr. Ich war völlig down, kaputt, stand dicht davor, ungerecht zu werden und die Entdeckung der Lade zu verfluchen.

Aber es ging weiter. Es mußte einfach weitergehen. Das war ich mir selbst schuldig. Ich konnte nicht Tag und Nacht in Trauer versinken. Ich war einfach fertig.

Am Boden zerstört…

Daß die Zeit verging, merkte ich nicht.

Auch nicht, daß die Sonne weiterwanderte und ihre Strahlen jetzt in einem anderen Winkel in das Zimmer schickte, so daß sie auch mich erreichten. In meinem Innern war alles ausgebrannt.

Deshalb merkte ich auch nicht, wie sich die Tür öffnete und der Abbé den Raum betrat. Er ging langsam, er war leise. Als er die Tür wieder schloß, war so gut wie kein Laut zu hören.

Ich hatte den leichten Luftzug zwar bemerkt, aber nicht auf ihn reagiert. Und ich hob den Kopf auch nicht an, als ich die leisen Schritte vernahm.

Der Abbé blieb neben mir stehen. Ich wußte es, aber ich sprach ihn nicht an.

Das tat er dafür. »John«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir miteinander sprechen. Nur so kommen wir weiter. Glaub mir.«

Ich hörte ihn sprechen. Nur kam es mir nicht so vor, als stünde er direkt neben mir, sondern weiter von mir entfernt. Meine Ohren waren zu, aber der Abbé gab nicht auf. Ich hörte, wie er sich einen Stuhl holte und ihn zu mir an den Tisch schob. Dann ließ er sich nieder und legte mir eine Hand auf den Arm.

Der Druck war beruhigend. Ich wußte jetzt, daß ich einen Freund bei mir hatte, aber ich konnte mich noch immer nicht überwinden, ihm das eine oder andere Wort zu sagen.

Das gluckernde Geräusch, das entsteht, wenn Wasser in ein Glas fließt, bekam ich ebenfalls am Rande mit. »Es ist besser, wenn du etwas trinkst, John.«

Ja, da mochte er recht haben, und ich stemmte mich sehr langsam in die Höhe. Als ich den Abbé anschaute, mußte ich wie ein Fremder ausgesehen haben, aber der Templer überspielte es und lächelte mir nur zu. Auf dem Tisch stand die helle Flasche mit dem Mineralwasser. Das Glas war schon halb gefüllt worden, und der Abbé schob es mir zu.

Ich umfaßte es mit beiden Händen. Sekundenlang schloß ich die Augen, denn die Kühle des Materials tat mir gut. Ich hörte die Perlen zischen und zerplatzen und vernahm die Bemerkung des Freundes.

»Nur in der Niederlage und in der Trauer wird der Mensch stark. Man kann das Glück erst genießen, wenn man durch das tiefe Tal der Tränen geschritten ist.«

Ich nickte. Es war mehr eine automatische Bewegung. Und so ähnlich hob ich auch das Glas an, das ich mit beiden Händen noch immer festhielt. Ich führte es an meine Lippen und trank in kleinen Schlucken.

Bloch hatte das Richtige getan. Es war einfach wunderbar, die Kühle zu spüren. Das Wasser rann meine Kehle hinab und breitete sich im Magen aus.

Bloch schaute zu, wie ich das Glas leerte und es dann zur Seite stellte. Noch immer war mein Gesicht verquollen, und in den Augen schimmerte die Nässe.

»Geht es besser, John?«

Ich hob nur die Schultern.

Bloch lächelte. »Ich weiß, daß es schwer ist, verdammt schwer sogar. Aber du wirst es schaffen, glaub mir. Du kannst und du wirst es schaffen, das bin ich mir sicher.«

»Ich weiß nicht…«

»Doch, John, doch.« Er nickte mir zu. »Es ist ein Schicksalsschlag, aber du weißt auch, welchen Beruf du ausübst. Du stehst unter Strom, du befindest dich immer in Gefahr, für dich ist das Unmögliche möglich geworden, und das hat nun mal seinen Preis.«

»Ja«, gab ich leise zurück und nickte dabei. »Das habe ich bereits gemerkt.«

Der Abbé ballte die rechte Hand. »Aber du wirst aus diesem Tal herauskommen, und zwar gestärkt. Das kann ich dir versprechen, John. Und ich werde alles tun, um dir dabei zur Seite zu stehen. Ich will dir einfach helfen.«

»Ja – und dann?« murmelte ich.

Er schaute mich an. »Nichts, mein Freund. Das Leben geht weiter. Das weißt du. Ich denke, daß du diesen Satz schon öfter zu anderen Menschen gesagt hast.«

»Ja, das stimmt.«

»Eben. Und jetzt bist du an der Reihe. Jeder kommt einmal dran und wird in die Zwinge des Lebens genommen – jeder. Es ist nicht einfach, was ich dir vorschlage, aber versuche bitte, deinen wahren Wert und auch deine alte Stärke zurückzufinden. Ich gebe dir Zeit. Du kannst hier bei uns bleiben, wenn du willst.«

»Ich muß nach Lauder«, flüsterte ich.

»Ja, das verstehe ich.«

»Ich muß zu meinen Eltern. Ich muß sie sehen, und ich muß sie beerdigen.« Die letzten Worte waren mir verdammt schwer über die Lippen gekommen.

Wenn ich an die Beerdigung dachte, wuchs der Kloß in meinem Magen noch und verwandelte sich in einen regelrechten Felsbrocken. Das alles mußte ich hinnehmen, damit mußte ich fertig werden, und ich wußte auch, daß das Schwerste noch vor mir lag.

Ich hatte noch nicht mit Lauder telefoniert. Mir war aber bekannt, daß sich mein Freund Suko dort aufhielt. Irgendwo schreckte ich davor zurück, zu telefonieren, aber ich würde es irgendwann tun müssen, das stand auch fest. Es war einfach nicht möglich, für immer den Kopf in den Sand zu stecken.

Ich dachte auch an meine anderen Freunde. An die Conollys, an Jane Collins, an Glenda, an Sir James. Sicherlich waren sie alle informiert worden, und ich wußte auch, daß sie litten, denn sie hatten meine Eltern ebenfalls gekannt.

»Möchtest du noch etwas trinken, John?«

»Ja, bitte.«

Er goß mir das Glas zur Hälfte voll.

Diesmal konnte ich es mit einer Hand fassen, weil ich nicht mehr so zitterte, aber der Kloß saß noch immer in meinem Hals, und deshalb fiel mir auch das Trinken schwer. Es befand sich noch Wasser im Glas, als ich es abstellte.

»Möchtest du etwas sagen, John?«

Ich hob die Schultern. »Ja, natürlich möchte ich etwas sagen. Ich kann ja nicht immer stumm bleiben.«

»Das kannst du nicht.«

»Ich werde telefonieren müssen«, murmelte ich. Dabei schaute ich über den Schreibtisch hinweg und gegen das Fenster, dessen Scheibe sich oberhalb des Knochensessels abmalte. Dahinter fing die Natur allmählich an zu erblühen. Ein neues Kleid entstand; sie war nicht gestorben, sie hatte sich nur ein paar Monate zurückgezogen und erwachte wieder aus dem Schlaf.

Auch der Mensch gehörte dazu. Ich war ebenfalls ein Mensch, ein Stück Natur, und ich würde ebenfalls wieder erwachen. Das Leben ging weiter. So schlimm der Tod meiner Eltern auch war, ich würde darüber hinwegkommen, das stand fest.

Ich hatte Freunde, ja, aber ich hatte auch Feinde. Gefährliche und todbringende Gegner, die mir die Pest an den Hals wünschten und erst aufatmeten, wenn sie mich tot sahen.

Noch lebte ich.

Und ich würde auch weiterhin am Leben bleiben, das nahm ich mir in diesen Sekunden fest vor.

Durch den Mund holte ich Luft und schaute den Abbé dabei an. In seinen Augen entdeckte ich so viel Verständnis für meine Lage. Er lächelte mir auch zu.

»Es ist ja schon schlimm genug, daß meine Eltern gestorben sind«, sagte ich leise. »Am schlimmsten jedoch ist, daß ich mich an ihrem Tod schuldig fühle.«

»Nein, du…«

»Laß mich ausreden, bitte. Ich fühle mich schuldig. Hätte ich mich nicht auf den Weg gemacht, die Bundeslade zu finden, wäre das nicht passiert. Dann wären die beiden nicht gestorben und…«

»Es ist das Schicksal gewesen, John. Eine Fügung. Der Zeitpunkt war eben da.« Er schüttelte den Kopf. »Und den bestimmen nicht wir, sondern der Allmächtige.«

»Auch das ist richtig, Abbé. Das stimmt alles. Nur befreit mich deine Antwort leider nicht von der Last. Die habe ich weiterhin völlig allein zu tragen.«

»Trotzdem kann ich dir nicht zustimmen, was die Schuldigkeit angeht. Wenn sich jemand schuldig fühlen sollte, dann nicht du, sondern ich. Denn durch mich hat alles angefangen. Mich hat der Hüter der Lade besucht und um Hilfe gebeten, und ich bin es gewesen, der dich nach Chartres in die Kathedrale geschickt hat. Versuche es doch so zu sehen. Da kommen wir besser zurecht.«

»Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Ich weiß einfach zuwenig. Vielleicht auch zuviel. Wer kann das schon sagen?«

»Du mußt es schaffen, John, und du wirst es schaffen. Davon bin ich überzeugt.«

»Irgendwann schon«, murmelte ich, »aber dazu müßte ich etwas in die Wege leiten.«

»Was denn?«

»Ich muß in Lauder anrufen, wo Suko sicherlich schon darauf wartet.«

»Ja, dann tu das.«

»Weißt du denn mehr oder etwas Neues?« fragte ich den Abbé.

»Nein, leider nicht. Ich habe dir alles gesagt. Danach habe ich nicht mehr mit Suko gesprochen. Ich weiß nur, daß du ihn im Haus deiner Eltern erreichen kannst.«

»Hält er Totenwache?«

»Nein, das wohl nicht. Die Leichen sind obduziert worden. Suko war auch dabei, glaube ich. Sie werden wohl bald in die Trauerhalle überführt werden.«

»Und danach in die Gräber«, flüsterte ich. Der Schauer auf meinem Körper schien sich zu vervielfältigen. Schon jetzt hatte ich einen regelrechten Horror vor der Beerdigung.

Der Abbé dachte praktisch. Er stand auf und holte das tragbare Telefon. »Möchtest du?«

»Ja«, antwortete ich.

»Soll ich gehen?«

»Nein, Abbé, ich möchte, daß du bleibst. Es ist vielleicht sogar besser.«

»Okay.«

Ich schickte im ein verkrampftes Lächeln zu. Die Nummer meiner Eltern kannte ich auswendig, aber ich mußte erst in meinem Gedächtnis kramen, um sie hervorzuholen.

Mit der linken Hand hielt ich den Apparat fest. Mit dem rechten Zeigefinger tippte ich die Zahlenreihe. Es war schon ein Wunder, daß ich mich nicht verwählte, denn mein Finger zitterte schon.

Es klingelte durch. Die Leitung war nicht besetzt. Ich umklammerte den Hörer, und auf ihn legte sich ein Schweißfilm. Das merkte ich, denn er wurde rutschig.

Es hatte schon viermal durchgeläutet, aber niemand hob ab. Vielleicht hatte Suko woanders zu tun und…

»Ja, hier bei Sinclair«, hörte ich seine Stimme, und etwas schnitt dabei durch meine Brust.

»Suko?«

Er hatte meine Stimme trotzdem erkannt. »John!« rief er erleichtert und verzweifelt zugleich. »Verdammt noch mal, John, wo steckst du denn? Immer noch in…?«

»Ich bin bei den Templern.«

»Gut«, sagte er, dann wurde seine Stimme sehr ernst. »Dann weißt du auch, was geschehen ist?«

»Natürlich.«

»Und jetzt?«

»Möchte ich einfach nur mit dir reden, Suko. Ist das für dich okay?«

Er stimmte zu. »Ja, es ist okay…«

***

Natürlich hatte ich Fragen. Viel sogar. Sie lagen mir auf der Zunge, sie brannten mir auf der Seele, aber es war verdammt schwer, sie zu stellen. Ich mußte mich zusammenreißen und fragte zuerst: »Du hast Totenwache gehalten, Suko?«

»Ja, John.«

»Ich möchte es hören. Ich möchte alles hören. Der Abbé hat mir gegenüber einige Andeutungen gemacht, daß es Unregelmäßigkeiten gegeben hat. Oder irre ich mich da?«

»Nein, John, du irrst dich nicht. Es gab einige Ungereimtheiten, die deinen Vater betreffen.«

»Wieso? Was ist mit ihm?«

Suko druckste ein wenig herum. »Er hat sich verändert.«

»Die Leiche?«

»Sicher, John.«

Die Aufregung kribbelte in mir. »Was ist denn mit ihr geschehen? Ist sie bereits verwest – oder…?«

»Nein, das nicht. Sie ist nicht verwest. Man hat deine Eltern auch nicht so obduziert, wie üblich, aber da gibt es etwas, was mir trotzdem nicht gefallen kann.«

»Was denn?«

»Die Augen, John, die…«

»Was ist mit ihnen?« Ich wurde immer nervöser, was Suko wohl merkte, denn er bat mich, ruhig zu bleiben.

»In seinen Augen ist eine Veränderung eingetreten. Sie sahen nicht mehr normal aus. Sie haben ihre alte Farbe verloren und sind jetzt braun geworden.«

»Braun?« flüsterte ich, »braun…?«

»Ja.«

»Wieso denn?«

Suko mußte sich räuspern. »Es ist etwas mit dem Toten geschehen, John. Eine Veränderung, und sie hat sich in den Augen abgezeichnet. Wenn du deinen Vater siehst, fallen dir auch seine braunen Pupillen auf. Braun, John!«

»Was?« keuchte ich. Ich hatte geglaubt, mich verhört zu haben, nun aber nicht mehr. »Wieso braun? Wie ist das passiert?«

»Es scheint sich dort ein Geist eingenistet zu haben.«

»Welcher.«

»Der Geist Lalibelas.«

Nach dieser Antwort klumpte sich mein Magen wieder zusammen. Plötzlich überkam mich der Eindruck, daß dieser Fall noch nicht beendet war und auf irgendeine Weise weiterging.

Der Geist Lalibelas! Die Seele des vor einigen Jahrhunderten verstorbenen äthiopischen Königs, der sich damals mit den aus dem Heiligen Land gekommenen Templern verbündet und die Bundeslade unter Kontrolle gehalten hatte. Ich kannte alles, ich hatte auch erlebt, wie vor kurzem noch die Templer, die auch in meiner Zeit in Lalibelas Namen unterwegs waren, versucht hatten, die Bundeslade zu finden. Aber die Kraft des Palladiums hatte sie zerstört. Und jetzt mußte ich hören, daß die eigentlich graublauen Augen meines Vater durch Lalibelas Geist braun geworden waren.

Unwahrscheinlich!

Ich holte tief und laut Luft. Suko hatte das Schnaufen sehr wohl vernommen. »Ich kann dir auch nichts anderes sagen, John. Es ist einfach so gewesen.«

»Ja, das weiß ich jetzt. Es hat mich nur überrascht, und ich denke weiter.«

»Ich auch, John.«

»Und? Bist zu zu einem Entschluß gekommen?«

»Nein.«

»Du kannst es dir nicht erklären.«

»So ist es.«

Ich wußte, daß Suko auf eine Antwort oder eine Erklärung meinerseits wartete, aber die fiel mir schwer, denn durch meinen Kopf jagten sich die Gedanken, und sie beschäftigten sich bereits mit einem Fazit, das ich allerdings in eine Frage kleiden wollte. »Gut, Suko, die Augenfarbe hat sich verändert.« Ich holte Luft. »Es fällt mir schwer, die Frage zu stellen…«

»Mach es trotzdem.«

»Ist mein Vater tot? Ich meine – richtig tot – jetzt, wo sich die Farbe seiner Augen verändert hat. Bitte, sag mir dazu deine Meinung. Ich will wissen, wie du darüber denkst.«

Nach einer kleinen Pause hörte ich die Antwort. »Ich glaube schon, daß er tot ist – obwohl…«

»Wie – obwohl?«

»Obwohl ich nicht weiß, ob es so endgültig ist, wie wir es von den normalen Toten kennen. Ich habe erlebt, wie er sich aufgerichtet hat, aber er konnte…«

»Was hat er?« schrie ich dazwischen. »Mein toter Vater hat sich aufgerichtet?«

»Ja.«

»O Gott!« stöhnte ich und umklammerte den Hörer noch fester.

»Das darf doch nicht wahr sein! Das will mir nicht in den Kopf. Er ist normal tot, aber mit ihm…« Ich sprach nicht mehr weiter, weil eine furchtbare Vorstellung mein Denken überflutete. »Du willst doch nicht behaupten, daß mein Vater, Horace F. Sinclair, zu einem Zombie geworden ist – oder?« Ich wartete zitternd auf die Antwort, die auch erfolgte und mich beruhigen sollte.

»Nein, John, davon habe ich nichts bemerkt. Wäre er zu einem Zombie geworden, hätte ich schon etwas dagegen unternommen. Das kannst du mir glauben.«

»Ja, das wäre auch in meinem Sinne gewesen.« Ich wechselte den Hörer in die andere Hand. »Wir müssen aber davon ausgehen, keine normale Leiche vor uns zu haben.«

»Richtig.«

»Haben sich die Bewegungen wiederholt?«

»Nein, John, das haben sie nicht.«

»Aber die Veränderung in den Augen ist geblieben?«

»Ja.«

»Hast du dir überlegt, was man dagegen unternehmen könnte. Und ist dir auch klar, was dahintersteckt?«

»Habe ich, John. Dein Vater ist zu einem Wirt geworden. Zu einem Wirtskörper, besser gesagt.«

Ich nickte, auch wenn Suko es nicht sah. »Ja, das kann ich nachvollziehen«, murmelte ich.

Er räusperte sich. »Ich will mich ja nicht in dein Leben einmischen, John, aber es wäre besser, wenn du versuchen würdest, nach Lauder zu kommen.«

»Stimmt.«

»Du mußt dir deinen Vater selbst anschauen, bevor wir deine Eltern – na du weißt schon.«

»Beerdigen werden.«

»So ist es.«

»Natürlich werde ich kommen«, flüsterte ich. »Das ist keine Frage. Ich muß es tun. Ich kann mir auch denken, daß die anderen auch Bescheid wissen.«

»Natürlich, John. Auch Jane und die Conollys. Gib mir Bescheid, wann du kommst, dann werde ich dich am Flughafen abholen.«

»Nein Suko, das möchte ich nicht. Ich werde mir einen Leihwagen nehmen und nach Lauder fahren.«

»Wie du willst.«

»Bis später dann«, sagte ich leise und legte auf. In meinem Kopf drehte sich alles, und als ich den Abbé anschaute, sah ich die Sorgenfalten auf seiner Stirn.

»Du hast alles gehört?« fragte ich.

»Ja.«

»Was sagst du?«

»Ich kann dir leider keinen Rat geben, John, wie es weitergehen soll. Es ist klar, daß du nach Lauder mußt, um dir die Leiche deines Vaters anzusehen, aber andere Dinge sind ebenfalls wichtig, finde ich.«

»Welche denn?«

»Nimm es mir nicht übel, wenn ich dir einen Rat gebe«, sagte er.

»Aber ich denke daran, daß du dich zunächst einmal eine Nacht ausruhen solltest.«

»Ja, schlafen…«

»Es ist wichtig, John. Du brauchst Ruhe, denn was du hinter dir hast, ist mehr, als ein Mensch verkraften kann.«

»Das bin ich gewohnt.«

»Irgendwann streikt auch dein Körper.«

Ich nickte ins Leere hinein. Er hatte ja so recht. Ich fühlte mich fix und fertig. Ich war geschafft.

Auch der Abbé stand auf. »Ein Bad, eine Dusche?«

»Am besten beides«, murmelte ich und schaute dabei zur Tür.

Rechts von ihr stand ein Schwert. Es sah normal aus, es war aus Stahl geschmiedet, aber in der Mitte der Klinge schimmerte ein goldener Streifen, der sich vom Griff her bis in die Spitze hineinzog.

Es war das Schwert des Salomo, und es hatte mich auf meinem mühsamen Weg durch die Vergangenheit begleitet. Wenn ich es nicht erhalten hätte, wäre möglicherweise alles anders geworden.

Im nachhinein konnte ich es nicht mehr richten.

Und erst recht nicht meine Eltern wieder zum Leben erwecken.

***

Der Abbé hatte mir ein Zimmer zugeteilt, in dem auch ein Bett stand. Ein Bad gab es auch. Um es zu betreten, mußte ich über den Flur gehen. Das Schwert hatte ich mitgenommen. Obwohl ich ging, hatte ich das Gefühl, in einer Seifenblase durch die normale Welt zu schweben.

Auf meinem langen Weg hatte ich vieles vermißt. Natürlich auch eine Dusche, und ich war froh, mir auch den Staub der Vergangenheit abbrausen zu können. Es war gut, unter den warmen Strahlen zu stehen. Ich hielt dabei die Augen geschlossen und genoß dieses herrliche Gefühl. Zum erstemal hatte ich wieder den Eindruck, richtig zu Hause zu sein. Seife hatte ich ebenfalls gefunden, reinigte meinen Körper und ließ mich einfach treiben.

Mit einem rauhen Handtuch trocknete ich mich später ab. Dann ging ich wieder über den Flur zurück. Mich lockte das Bett, denn ich war matt und kaputt. Ich setzte mich auf die Kante. Mein Blick fiel dabei auf das Schwert, das ich gegen die Wand gelehnt hatte. Die Klinge schimmerte wie ein goldener Strahl, für mich ein Schimmer der Hoffnung.

Mein Lippen hatten sich zu einem kantigen Lächeln verzogen, als ich mich zurücklehnte. Draußen war es noch hell. Das Licht drang durch das kleine Fenster, das mehr einer Luke glich. Ich erkannte einen Teil des Himmels, sah das immer dunkler werdende Blau und auch die helleren Wolken darauf.

Automatisch kehrten meine Gedanken zu den toten Eltern zurück.

Sie lebten nicht mehr. Diese Vorstellung drängte sich immer wieder in meinen Kopf hinein. Man hatte sie mir genommen. Fremde Mächte hatten einen Großteil des Sinclair-Fluchs erfüllt. Nichts war mehr wie sonst. Ich mußte mich auf eine völlig neue Lage einstellen, aber zuerst mußten meine Eltern begraben werden.

Suko hatte mir von den veränderten Augen meines Vaters berichtet. Braune Augen, wie sie auch König Lalibela gehabt hatte. Sein Geist hatte sich bei meinem Vater manifestiert, und ich mußte davon ausgehen, daß dieser Fluch noch nicht beendet war. Ich wollte zurück nach Lauder. Suko hatte es mir ja auch ans Herz gelegt. Allein dieser Gedanke bereitete mir Kopfzerbrechen, und auch das Nichtwissen darüber, was nun genau geschehen war, peinigte mich. Trotz der Mattheit kriegte ich kein Auge zu. Aber ich sank weg und fühlte mich manchmal wie paralysiert.

Ich sah das Zimmer. Ich sah die Wände. Sie waren so vorhanden wie immer, aber sie schienen sich allmählich aufzulösen. Sie schwebten davon. Sie glitten hinein in eine andere Welt, oder die andere Welt schob sich in meine. Auch hatte ich das Gefühl, nicht mehr allein im Zimmer zu sein. Wenn ich die Augen bewegte, konnte ich den Gast nicht sehen, er war nur zu spüren.

Und dieses Gefühl kannte ich.

Es lag noch nicht lange zurück, da war ich mit ihm konfrontiert worden. Ich dachte an die Kathedrale von Chartres, diese herrliche und imposante Kirche, in der praktisch alles begonnen hatte. Dort hatte ich das gleiche Erlebnis gehabt, und da war ich dann auch nicht mehr allein gewesen.

Ein Name schwebte durch meinen Kopf. Bevor ich ihn noch richtig erfassen konnte, wurde dieser Name zur Realität, und plötzlich entdeckte ich den Geist der Donata.

Sie stand neben dem Schwert, als wollte sie es bewachten. Ich dachte daran, daß sie es gewesen war, die mir diese Waffe übergeben hatte, und jetzt war sie wieder da.

Sie tat nichts, sie schaute nur. Trotz ihrer geisterhaften Erscheinung entging mir nicht der traurige Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie stand da und schaute mich einfach nur an.

Regungslos, stumm, überhaupt nicht vorwurfsvoll. Aber ich wußte auch, daß sie nicht grundlos erschienen war. Sie wollte etwas von mir. Ich war sicher, daß sie eine Botschaft für mich hatte.

Ich selbst war nicht in der Lage, zu ihr zu gehen. Auf dem Bett blieb ich liegen und wartete. Ich wußte, daß sie mit mir sprechen konnte. Zwar war ich ein Mensch und sie nur ein Geist, aber ich hatte es erlebt, daß wir miteinander kommunizierten, und es würde sich auch jetzt nicht ändern.

Mein Blick wurde von ihren braunen Augen angezogen. In ihr las ich eine große Trauer wie bei einem Menschen, der mit einer bestimmten Botschaft zu mir gekommen war.

Die Zeit verrann. Aber ich wußte nicht, ob es Minuten oder Sekunden waren.

»Du bist wieder da!« hörte ich ihre Stimme. Sie war genau zu verstehen, aber sie bewegte sich nur in meinem Gehirn. Ich wußte auch nicht, welche Frage ich Donata stellen sollte, und deshalb wartete ich darauf, daß sie weitersprach. Sie tat mir den Gefallen. »Ich weiß, daß du den Weg gefunden hast. Das Schwert ist bei dir in guten Händen. Es hat dir so manche Tür geöffnet, aber das endgültige Geheimnis hast du nicht lüften können, was auch gut ist. Leider sind Dinge in Bewegung geraten, die dein Leben verändern werden. Niemand konnte deine Eltern retten, John, aber mit ihrem Tod ist noch nicht alles vorbei. Du wirst in die kleine Stadt fahren müssen, denn dort wirst du deine toten Eltern finden.«

Die letzten Worte gaben mir so etwas wie einen Übergang. Ich hatte mich aus der Starre lösen können und fragte: »Was ist mit meinem Vater geschehen, Donata?«

»Er ist in den Kreislauf hineingeraten, und du mußt ihn befreien, John Sinclair.«

»Befreien?« murmelte ich. »Von wem soll ich ihn befreien? Was ist mit ihm geschehen?«

Die Antwort gab mir Rätsel auf. »Es ist wichtig, daß du ihn besuchst und bei ihm Totenwache hältst.«

Totenwache!

Dieses eine Wort hatte ich besonders gut verstanden. Ich wollte schon in die Höhe zucken, aber es war nicht möglich. So blieb ich stramm auf dem Rücken liegen, aber der Begriff kreiselte durch meinen Kopf. Wieso sollte ich bei meinem Vater Totenwache halten?

Ich wußte sehr gut, daß es früher einmal die Totenwache gegeben hatte. Das war eine alte Tradition, die aber in der modernen Zeit keine Gültigkeit mehr hatte, höchstens noch in den kleinen Dörfern und Orten. In Lauder nicht mehr.

»Totenwache…?« flüsterte ich deshalb.

»Ja, bei deinem Vater.«

»Und warum?«

»Weil du ihn auf keinen Fall allein lassen darfst. Er ist tot, das steht fest, aber er ist auf eine bestimmte Art und Weise gestorben, die ihn in den Machtbereich eines anderen gebracht hat.«

»Lalibela?«

»Ja.«

»Und weiter?« Ich hatte die beiden Worte geflüstert und spürte die Spannung wie eine scharfe Säge in mir.

»Er läßt ihn nicht los. Er steht nicht auf deiner Seite, John. Er ist noch unterwegs. Sein Geist hat überlebt, und du hast in Aksum seine Diener erlebt. Es waren deine Feinde, aber es sind nicht alle gewesen. Es gibt sie noch…«

Allmählich klärte sich der Nebel in meinem Gehirn. »Es gibt sie auch anders, meinst du?«

»Ja, so ähnlich.«

»Wie anders.«

»Sie haben sich verteilt«, flüsterte Donata. »Und sie haben sich auch wieder gefunden. Sie stammen von den Templern ab. Lalibela ist für sie der große König. Er ist derjenige, in dessen Namen sie auch in dieser Zeit weitermachen. Sie suchen nach ihm. Sie suchen nach Spuren, und sie werden welche finden.«

»Aber mein Vater ist tot«, sagte ich, »und niemand bringt ihn mir wieder zurück. Auch meine Mutter nicht.«

»Das ist richtig, John. Nur hat sich der Geist des Königs in ihm manifestiert. Die Augen deines Vaters haben sich verändert. Sie sind braun geworden. Es ist ein Zeichen, daß er nicht mehr dieselbe Person ist, die er…«

Ich ließ sie nicht ausreden. In meinem Innern tobte eine Befürchtung, und sie mußte heraus. »Bitte, Donata, du weißt sicherlich mehr. Wird mein Vater zu einem Zombie werden?«

»Das weiß ich nicht.«

Ich schloß die Augen. Ich wollte nichts mehr sehen und hören. Ich spürte plötzlich meinen Magen doppelt so dick. Ich hatte zudem den Eindruck, im Bett zu kreisen und abzuheben. Die Vorstellung, daß sich mein Vater als lebende Leiche, als Zombie erheben könnte, trieb mich beinahe in die Nähe des Wahnsinns. Und wieder schwebte der Fluch der Sinclairs dicht über mir.

Würde er sich so erfüllen?

Der Schweiß klebte mir am gesamten Körper. Natürlich hatte ich oft genug mit diesen lebenden Leichen zu tun gehabt. Nie aber hätte ich damit gerechnet, daß sich mein Vater in einen Zombie würde verwandeln können.

Donata merkte mir meinen Zustand an. Sie wollte mich trösten, als sie sagte: »Noch ist nichts zu spät, John. Es liegt jetzt an dir, was weiterhin geschieht. Für dich und deinen Vater wird es wichtig sein, daß du die Totenwache bei deinen Eltern hältst. Ich selbst kann dir keinen anderen Rat geben, denn ich weiß nicht, was da noch auf dich zukommen wird, John. Jedenfalls hast du Feinde, du hast Gegner, die allesamt einer alten Kaste anhören. Diese Mitglieder werden in deinem Vater ihren Lalibela wiederfinden, und ich weiß, daß sie ihn nicht aus den Augen lassen. Der Geist des Königs hat lange gesucht, doch nun hat er es geschafft, den Körper zu finden. Du solltest versuchen, ihn zu befreien, und du solltest die anderen nicht an den Toten herankommen lassen. Es ist in deinem und im Sinne deines Vaters.«

»Man will ihn also entführen?« fragte ich.

»Darauf wird es hinauslaufen.«

»Und was hat die andere Seite mit ihm vor?«

»Darauf kann ich dir keine Antwort geben, John. Was immer auch geschieht, freuen kann es dich nicht.«

Ja, da hatte sie recht. Ich würde mich nicht darüber freuen können.

Ich stand vor völlig neuen Problemen. Diesmal lag der Fall anders.

Es war nicht irgendein Toter, den ich zu bewachen hatte, es war mein eigener Vater, der in diesen mörderischen Kreislauf mit hineingeraten war. Und das brachte mich fast an den Rand des Wahnsinns.

»Kannst du mir sagen, ob die anderen schon da sind?« fragte ich mit kratziger Stimme.

»Nein, das weiß ich nicht. Die Gefahr ist aber vorhanden. Gib auf deinen Vater acht. Sorge durch deine Totenwache dafür, daß er nicht entführt werden kann. Sie werden kommen, du mußt nur stark genug sein, um sie abzuwehren.«

Ja, das war es dann wohl. Stark genug sein, um die anderen Mächte abwehren zu können. Als Wächter am Sarg meines Vaters stehen, der für mich plötzlich zu einem Fremden geworden war, aber trotzdem seine Vertrautheit nicht verloren hatte.

»Wann?« fragte ich. »Wann muß ich los?«

»So schnell wie möglich, John.«

»Morgen?« erkundigte ich mich zögernd.

»Ja, aber beeil dich.«

»Heute würde ich es auch nicht mehr schaffen.«

»Ich möchte dir noch Glück wünschen, John. Viel Glück auf deinem beschwerlichen Weg. Ich kann dich nicht beschützen, aber ich habe dich jetzt gewarnt, denn ich habe nicht vergessen, daß ich dir noch etwas schuldig bin.«

»Ja«, murmelte ich. »Vielleicht…« Ich hatte während des Gesprächs immer wieder zu ihr hingeschaut und sah jetzt, daß sie dabei war, sich allmählich aufzulösen. Ihr Körper war nie normal sichtbar gewesen, fest und hart. An seinen Rändern hatte er immer etwas gezittert. Das verstärkte sich nun, und plötzlich lehnte das Schwert wieder allein an der Wand. Nichts mehr war von Donata zu sehen. Sie hatte sich in ihre Sphären zurückgezogen.

Ich blieb auf dem Rücken liegen. Durch meinen Kopf wirbelten die Gedanken. Ich kam nicht mehr zurecht, ich mußte sie erst ordnen. In den letzten Minuten waren einfach zu viele Neuigkeiten auf mich eingestürmt, und ich wußte nicht, wie ich mich richtig verhalten sollte.

Ja, ich konnte nicht noch länger hier im Kloster meiner Templer-Freunde bleiben. Lauder erwartete mich, mein Vater mußte bewacht werden.

Ein Sohn hält Totenwache bei seinen Eltern. Bei der Vorstellung dessen fing ich an zu frieren. Der Schauer rann über meinen Rücken, und der Schweiß auf der Haut wurde noch kälter, so daß er schon bald eine Schicht bildete.

Auch die Starre war jetzt verschwunden. Als ich mich aus dem Bett erhob, da merkte ich schon, wie sehr ich zitterte. Ich stemmte die Hände rechts und links meines Körpers auf die Kante der Matratze, schaute auf den Boden und sah, wie er allmählich verschwamm, als wäre er ein Meer.

Dann stand ich auf. Der Blick fiel auf die Kleidung, die verstaubt und schmutzig auf dem Boden lag. Als ich auf die Tür zuging, zitterten meine Beine. Ich hatte Mühe, mich auf den Füßen zu halten und war froh, die Wand als Stütze erreicht zu haben. Ich preßte die Stirn gegen den Arm, schloß die Augen, atmete tief durch und stellte nach einer gewissen Zeit fest, daß es mir besserging.

Dann richtete ich mich wieder auf. Es war okay, zumindest einigermaßen. Bevor ich das Kloster hier verließ, mußte ich noch mit dem Abbé sprechen und ihn von den Neuigkeiten in Kenntnis setzen. Er war erfahren und würde mir möglicherweise einen Rat geben können.

Es klopfte an die Tür.

Da ich keine Antwort gab, wurde die Tür geöffnet. Der Abbé schob sich in das Zimmer. Er ging sehr leise, als hätte er gewußt, was mir widerfahren war.

Er stand vor mir und nickte. »Es ist etwas passiert, nicht wahr?«

Mein Lächeln fiel kantig aus. »Woher weißt du das?«

Er hob die Schultern. »Ein Gefühl, John. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen.«

»Es hat dich nicht getäuscht, Abbé. Ich habe tatsächlich Besuch bekommen.«

»Von wem?«

»Es war Donata.«

Bloch sagte nichts. Aber so wie er mich anschaute, wußte ich, daß er darauf wartete, die Wahrheit zu erfahren.

Ich berichtete ihm alles in den folgenden Minuten, und er hörte zu.

Aber er sagte nichts. Nur zum Schluß meinte er: »Es stimmt, John, du mußt so schnell wie möglich zurück nach Lauder. Deinen Eltern die letzte Ehre erweisen.«

Ja, da hatte er recht…

***

Die Templer-Freunde hatten mich so gut wie möglich versorgt, auch neue Kleidung hatte ich erhalten. Eine dunkle Jacke, dazu eine etwas hellere Hose und ein weißes Hemd, das meine Freunde ebenfalls noch aufgetrieben hatten. Das Schwert König Salomos hatte ich natürlich mitgenommen, aber ich trug es nicht mehr an meinem Körper, sondern hatte mir ein Behältnis mitgeben lassen, das so ähnlich aussah wie ein Geigenkasten. Darin hatte es seinen Platz gefunden.

Vor dem Abflug hatte ich noch mit Sir James telefoniert und auch ihn in Kenntnis gesetzt. Die Behörden, in der EU ohnehin auf Harmoniekurs aus, würden mir keine Schwierigkeiten bereiten.

Ich konnte von Toulouse aus starten. Ein Fahrer hatte mich dorthin gebracht. Im letzten Moment erreichte ich die Maschine nach Paris. Von dort wollte ich weiter nach Schottland fliegen, wo mich Freund Suko dann abholte.

Um mich herum geschah alles automatisch. Niemand sprach mich während der beiden Flüge an, und so konnte ich meinen Gedanken nachhängen.

Die Tatsachen blieben, und was die Zukunft brachte, das wußte ich nicht. Bis eben auf die Totenwache. Ich war davon überzeugt, daß etwas passieren würde und die Diener des Lalibela erschienen, um mich bei der Wache zu stören.

Und deshalb war ich froh, meinen Freund Suko noch im Rücken zu wissen. Er würde sicherlich nicht nach London zurückfahren.

Das hatte ich mit Sir James bereits abgesprochen. Zudem war auch Suko über alles informiert worden.

Das Umsteigen in Paris klappte bestens, und auch über den Weiterflug konnte ich mich nicht beschweren. Ich starrte aus dem Fenster nach draußen und war froh, mich ausbreiten zu können. Ich saß allein in der Reihe.

Der Himmel war zum Teil wolkenlos, so daß ich oft genug den Boden erkennen konnte. Aber die Landschaft nahm ich kaum wahr, denn meine Gedanken gingen andere Wege.

Über Schottland wurde es bewölkt. Später, als wir gelandet waren, kam noch Regen hinzu. Eine Realität lag hinter mir, die mir trotzdem vorgekommen war wie ein Traum. Als ich Suko sah, der mir zuwinkte, da überkam mich auch irgendwo das Gefühl, wieder zuhause zu sein. Er holte mich also doch ab.

Aber lächeln konnte ich nicht. Ich winkte nur zurück und kümmerte mich um mein Gepäck, das eigentlich nur aus dem ›Geigenkasten‹ bestand, in dem das Schwert lag.

Suko und ich gingen aufeinander zu. Dann fielen wir uns in die Arme. Es war eine Begrüßung zwischen uns beiden, wie sie noch nie stattgefunden hatte. Überaus herzlich, aber lachen konnten wir nicht.

Wir schauten uns an. Suko nickte. »Ich bin froh, daß du wieder hier bist.«

»Ich auch«, erwiderte ich mit rauher Stimme. »Das bin ich auch. Sehr froh sogar, auch wenn es verdammt schwer für uns werden wird. Es ist leider noch nicht beendet«, flüsterte ich.

»Dann laß uns erst mal fahren«, sagte er.

Ich ging schweigend neben ihm her. Erst später, als wir in dem Leihwagen saßen, kam ich wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen. »Wo sind meine Eltern aufgebahrt worden?«

»In der Leichenhalle.«

»Ja«, murmelte ich und mußte mich erst daran gewöhnen, daß sie in einer Leichenhalle so starr und leblos lagen. Sonst war ich immer anders begrüßt worden.

»Willst du direkt hin?«

»Ich möchte erst den Ort sehen, an dem sie starben. Er ist ja nicht weit vom Friedhof entfernt – oder?«

»Stimmt. An der Mauer.«

»Ich sah es«, flüsterte ich und schaute nach vorn. »Ich habe es genau gesehen. Ich war auf dem Rad der Zeit wie gefangen, und ich erkannte das Schreckliche. Zuerst habe ich es nicht glauben wollen, dann aber habe ich mir gedacht, daß dieses Rad einfach nicht lügen kann, und so ist es dann auch gewesen.«

»Wirst du die Totenwache halten?« fragte Suko, der mittlerweile informiert war.

»Bleibt mir etwas anderes übrig? Donata hat nicht gelogen. Mein Vater ist selbst noch im Tod wichtig für die andere Seite. Es wird etwas passieren, da bin ich mir sicher, und ich möchte dich fragen, ob dir vielleicht etwas aufgefallen ist.«

»Was meinst du?«

»Fremde Besucher, die hier in Lauder eingetroffen sind. Männer, die du nicht kennst.«

»Denkst du an Lalibelas Leute?«

»An wen sonst?«

Suko hob die Schultern. »Es ist schade, daß ich dich enttäuschen muß, aber mir ist nichts aufgefallen. Das Leben verläuft wie sonst, sollte man meinen. Aber irgendwo ist es auch stiller geworden, als wären Teile eingefroren.«

»Ja, da magst du recht haben.«

Wir näherten uns dem Ort. Beide waren wir still geworden. Ich schaute aus dem Fenster, und ich sah eine mir bekannte Landschaft, aber sie kam mir trotzdem fremd vor. Die Hügel, die Wälder, dazwischen die Täler, die dunkelgrünen Seen, der von mächtigen Wolken bedeckte Himmel, die aussahen wie helle Schneehaufen, das alles war so normal, das sah ich auch, und trotzdem glitt es an meinen Blicken vorbei, als wäre es nicht vorhanden.

Wir erreichten den Ort. Kaum waren wir an dem Schild vorbeigefahren, da spürte ich das Brennen im Magen. Ich fing an zu zittern, leicht nur, aber es war nicht zu übersehen, und Suko fragte mich:

»Also dorthin, wo deine Eltern starben?«

»Ja.«

Der Weg zum Friedhof war nicht mehr weit. Auf den Gehsteigen sah ich die Bewohner. Autos fuhren. Kinder spielten. Ich hörte ihr Lachen, es war alles normal, aber trotzdem anders für mich. Wie eine Statue saß ich neben meinem Freund und schaute auf die Fahrbahn.

Dann erschien an der linken Seite die Friedhofsmauer. Meine Hände verkrampften sich zu Fäusten. Der Magen produzierte mehr Säure, als ihm guttat. Ich roch meinen eigenen Schweiß und merkte kaum, daß Suko den Wagen stoppte.

Ich blieb sitzen.

»Du kannst jetzt aussteigen, John.«

»Ja«, sagte ich leise. »Ich werde es wohl tun müssen.« Ich öffnete die Wagentür, setzte einen Fuß ins Freie, starrte noch immer ins Leere und stand schließlich zitternd neben dem Wagen und auch neben der Mauer. Hitzewellen strömten durch mein Gesicht, und Suko kam um den Wagen herum, als wollte er mich stützen.

»Nicht nötig«, sagte ich flüsternd, »das schaffe ich schon.«

Ich ging mit kleinen Schritten zu dem Ort an der Mauer hin, den Suko mir zeigte. Die Stelle, wo meine Eltern gestorben waren, konnte einfach nicht übersehen werden. Menschen hatten dort Blumen hingelegt.

Heiß wurde mir, als ich vor den Blumen verweilte. Den Kopf hielt ich gesenkt. Suko stand hinter mir. Er sprach nicht. Er ließ mich mit meiner Trauer allein. Immer wieder mußte ich schlucken. Die Tränen konnte ich auch nicht zurückhalten.

Die Erinnerung kehrte zurück. Die Blumen wichen dem Rad der Zeit, und ich durchlitt unbeschreibliche Höllenqualen.

An meinen Wangen sammelte sich die Nässe. Die Tränen ließen sich einfach nicht zurückhalten. Mein Herz schlug schneller, und jeder Schlag schien meine Kehle weiter zu verengen.

Ich wußte nicht, was ich denken sollte. Ich versuchte, mich an meine Eltern zu erinnern, aber es war nicht möglich. Die Bilder der Vergangenheit wollten sich einfach nicht zeigen. Und so blieb ich einfach stehen und starrte ins Leere.

Die Zeit war bedeutungslos für mich geworden. Ich konnte auch an nichts mehr denken.

Irgendwann spürte ich Sukos Hand auf meiner Schulter. Er sagte nichts, aber die Berührung tat mir gut. Sie bewies mir, daß ich nicht ganz allein war.

»Es hat nicht…«, begann ich und fühlte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. »Es hat nicht … Ich – konnte nichts dagegen tun, Suko. Ich hätte alles versucht, aber ich war eben zu schwach. Es ist der Fluch, sage ich dir. Es ist der Fluch der Sinclairs, der uns mit voller Härte getroffen hat.« Ich hob die Schultern. »Tut mir leid, aber ändern kann ich daran nichts.«

»Deshalb solltest du auch auf dich persönlich achten, John«, riet Suko mir.

»Es geht weiter«, sagte ich nur, nachdem ich tief durchgeatmet hatte. »Zumindest für mich. Aber nicht für meine Eltern. Deren Leben ist vorbei.«

»Willst du noch immer zum Haus?« fragte Suko.

»Ja, das möchte ich.«

»Und anschließend?«

Ich drehte mich zu meinem Freund hin um. »Kannst du verstehen, daß ich dann allein sein möchte?«

»In der Leichenhalle?«

»Sicher.«

»Als Totenwächter.«

»So ist es, Suko.«

»Dann rechnest du also damit«, sagte er nach einer kurzen Pause, »daß Lalibelas Diener hier erscheinen, um deinen Vater abzuholen.«

Ich nickte.

»Hör zu«, sagte Suko und schaute mich an. »Ich werde dich nicht allein lassen. Wenn du möchtest, dann gehe ich mit in die Leichenhalle und halte ebenfalls Wache. Wenn du allein sein möchtest, bleibe ich draußen. Allerdings in der Nähe.«

»Das wäre mir lieb und recht.«

»Gut.«

Ich drehte mich um und schaute nun zum Leihwagen. »Fahr mich bitte jetzt zum Haus meiner Eltern. Ich muß dort einfach hin.«

»Das kann ich verstehen«, gab Suko seufzend zu. »Wenn du willst, bleibe ich auch dort draußen und…«

»Nein, nein, das nicht. Du kannst ruhig mit hineingehen. Vielleicht brauche ich jemanden, mit dem ich sprechen kann.«

»Ist schon okay.«

Wir stiegen wieder ein. Als Suko anfuhr, warf ich noch einen Blick auf die Mauerstelle. Auf meinem Rücken war die Gänsehaut kalt geworden. Sie fraß sich in meinen Körper hinein. Ich fing wieder an zu zittern, als wäre es kalt geworden.

Wir fuhren an. Es war ein mir bekannter Weg, dennoch kam er mir so anders vor. Ich schwieg und wischte über meine Augen. Als der Baum erschien, der dicht vor dem Haus meiner Eltern stand, da hatte ich das Gefühl, explodieren zu müssen. Hitzewellen schossen durch meinen Körper.

Suko hielt dort, wo auch ich immer gehalten hatte, wenn ich meine Eltern besuchte. Ich stellte mir erst gar nicht vor, wie es sein würde, wenn ich das Haus betrat. Ich stieg aus und ging mit leicht zitternden Knien auf den Eingang zu.

Suko besaß den Schlüssel. Er öffnete und ließ mich über die Schwelle treten. Ich zögerte noch und blieb in der offenen Tür stehen. Der Blick in die geräumige Diele war normal wie immer. Auch die Einrichtung hatte sich nicht verändert, aber es war eben nicht wie sonst. Meine Mutter kam mir nicht entgegen, um mich zu umarmen. Auch Vater begrüßte mich nicht auf seine herzliche Art. Alles war eben anders geworden, so leer, vielleicht auch tot.

Nach einer Weile hatte ich mich überwunden und betrat das Haus.

Meine Schritte waren kaum zu hören. Ich ging sehr behutsam weiter, schaute nach vorn, und irgendwo tief in meinem Innern rechnete ich noch immer damit, daß meine Eltern kommen und mich begrüßen würden, aber das geschah nicht, und das würde auch nicht mehr geschehen.

Meine Augen zuckten. Der Boden war geblieben wir immer, und trotzdem kam er mir weich vor. Als wäre ich dabei, über einen schwankenden Teppich zu schreiten.

Die Tür zur Küche stand offen. Es glich schon einem Automatismus, als ich mich nach rechts wandte, und meine Schritte dorthin lenkte. Es war alles wie immer. Keine Veränderung. Und dort war die verdammte Leere, denn niemand hielt sich in der Küche auf, die einmal das Reich meiner Mutter gewesen war.

Nun nicht mehr.

Jetzt war alles vorbei.

Suko hatte den Raum nicht betreten. Er war in der offenen Tür stehengeblieben und schaute mich an.

Ich ging durch den Raum. Mal berührte ich den Teppich, dann einen Stuhl. Auch die Spüle ließ ich nicht aus oder die Schränke darüber. Ich war einfach dabei, auf meine Art und Weise irgendwo Abschied zu nehmen, obwohl ich mir kaum darüber klar war.

Dann ging ich in einen anderen Raum: das Arbeitszimmer meines toten Vaters. Hier hatte Suko gegen eine Agentin gekämpft, die ebenfalls von Lalibelas Geist besessen war. Die Spuren waren noch überall sichtbar. Auch dieses Zimmer durchschritt ich, wobei ich immer wieder die Dinge anfaßte, die meinem Vater gehört hatten.

Es war alles so anders geworden…

Als ich mich wieder umdrehte, stand Suko vor mir. »Möchtest du auch die anderen Räume sehen?«

»Nein, nicht mehr.« Meine eigene Stimme erkannte ich kaum wieder.

»Dann können wir jetzt fahren, John?«

»Ja, das denke ich.«

Er schwieg sich über das Ziel aus, als wollte er das Wort Leichenhalle nicht mehr in den Mund nehmen, aber es war klar, daß wir das gleiche dachten.

Bisher hatte ich nur vom Tod meiner Eltern gehört, sie aber noch nicht gesehen. Das würde sich nun ändern, und ich fragte mich schon jetzt, wie ich darauf reagieren würde. Eine Antwort konnte ich darauf nicht geben, denn alles verschwamm in meinen eigenen Gedanken. Ich lief auf zittrigen Beinen wieder auf den Wagen zu, während Suko hinter mir die Haustür verschloß. Ich wartete auf dem Beifahrersitz auf ihn. Durch die Seitenscheibe sah ich ihn ankommen. Sein Gesicht war sehr ernst, denn er konnte meine Gefühle nachvollziehen.

»Okay, John«, sagte er, als er einstieg.

Obgleich er nur ein Wort ausgesprochen hatte, wußte ich, was er meinte. »Dann fahr los, bitte!«

Es war nicht weit. In Lauder lag alles nah beisammen. Ich wünschte mich plötzlich ganz weit weg. Herausgezogen aus der Realität, mit der ich nur schwerlich zurechtkam. Aber es war unmöglich, vor den Tatsachen davonzulaufen, und so ließ ich mich von meinem Freund Suko fahren.

Nichts gegen die Conollys, Jane Collins oder meine anderen Freunde, aber ich war in diesem Fall froh, daß sie nicht hier waren.

Mit dieser Sache mußte ich allein zurechtkommen.

Dann tat ich etwas, was inzwischen Seltenheitswert hatte. Ich rauchte eine Zigarette.

Suko sagte dazu nichts. Er hatte sicherlich Verständnis für meine Reaktion.

Nach einigen Zügen drückte ich sie aus. Der Friedhof kam in Sicht, die Kirche, auch die Leichenhalle. Ich dachte daran, was ich dort schon alles erlebt hatte, auch gemeinsam mit meinem Vater. Oft genug war er zusammen mit mir in den Kreislauf des Schrecklichen mit hineingezogen worden. Vorbei war es nicht, denn die Totenwache hielt ich nicht grundlos. Es würde noch etwas passieren. Davon mußte ich einfach ausgehen. Nicht grundlos hatte mir Donata zur Totenwache geraten.

Die Leichenhalle war aus rotem Backstein errichtet worden, mit einem leicht schrägen, dunklen Dach, das im Eingangsbereich weit vorstand.

Suko fuhr nicht bis auf den Friedhof. Er stellte den Wagen nahe der Mauer ab und ließ mich aussteigen. »Soll ich nicht doch mitkommen?« fragte er leise.

Ich schaute gegen den grauer gewordenen Himmel. »Nein, Suko, aber es ist für mich besser, wenn ich allein hineingehe.«

»Und kannst du dir ungefähr vorstellen, wie lang die Totenwache dauern wird?« wollte er noch wissen.

»Nein, das kann ich nicht.« Ich hob die Schultern. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden wir den Anbruch der Dämmerung hier erleben, und ich kann mir vorstellen, daß unsere Gegner die Schatten der Nacht nutzen werden.«

»Hast du denn eine Vorstellung von dem, was auf dich zukommen könnte?« fragte Suko.

Auch wenn ich näher darüber nachdachte, es blieb mir nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln. »Ich will nicht sagen, daß ich mich überraschen lassen möchte, aber ich weiß genau, daß ich nicht allein bleiben werde, Suko.«

»Gut«, sagte er. »Ich fahre den Wagen in Deckung und halte die Augen offen.«

»Danke.«

»Noch eins, John. Soll ich auch mit dem Pfarrer reden?«

Meine Antwort erfolgte sofort. »Nein, das muß nicht sein.«

»Okay, wie du willst.« Er wollte noch etwas hinzufügen, fand aber wohl nicht die richtigen Worte, schüttelte den Kopf und fuhr an, um sich den richtigen Platz auszusuchen.

Ich schaute dem Wagen nicht nach, sondern ging auf den Friedhof. Mein Ziel war die Leichenhalle, in der meine Eltern aufgebahrt wurden. Dabei wußte ich nicht, was ich überhaupt denken sollte.

Alles war so anders geworden. Zwar ging ich durch die normale Welt, aber ich kam mir vor, als würde ich schweben.

In meinem Kopf spürte ich die Stiche. Gleichzeitig rauschte das Blut durch meinen Schädel, und der kalte Schweiß bedeckte jede Stelle meines Körpers.

Den Eingang ließ ich hinter mir. Dann ging ich das kurze Stück über den Friedhof hinweg. Altes Laub knisterte und raschelte unter meinen Füßen.

Ich mußte mich nach rechts wenden, um zur Leichenhalle zu gelangen. Ein altes und auch ein starres Gebäude, dessen Umrisse allerdings vor meinen Augen verschwammen. Es gab zwar Fenster, die aber waren sehr hoch angelegt worden, auch recht schmal, so daß jemand schon auf eine Leiter steigen mußte, um auf diesem Wege in die Halle schauen zu können.

Ich steuerte jedoch auf die Holztür zu. Die Klinke glänzte matt.

Die Tür war noch nie abgeschlossen worden, und ich war sicher, daß sich das nicht geändert hatte.

Es war schon ein völlig fremdes Gefühl für mich, die Klinke zu berühren. Sie gab eine gewisse Kälte ab, aber sie strahlte zugleich eine gewisse Hitze ab, so daß ich den Eindruck hatte, als würde Feuer durch meinen Arm strömen.

Ich schloß für einen Moment die Augen. In meiner Kehle hing das würgende Gefühl. Natürlich gab es ein Zurück, aber diesen Weg würde ich nicht gehen.

Ich mußte nach vorn.

Ich mußte in die Halle, wo meine Eltern aufgebahrt waren.

Sehr langsam drückte ich die Klinke nach unten, bevor ich mit geschlossenen Augen die Leichenhalle betrat.

***

Suko hatte seinen Freund John beobachtet, wie er auf den Friedhof zuging, das schmale Tor öffnete, das Gelände betrat und mit langsamen Schritten auf die Leichenhalle zuging.

Er bedauerte ihn. Für alles Geld in der Welt hätte Suko nicht in der Haut seines Freundes stecken wollen. Was er vor sich hatte, reichte bis dicht an die Grenzen der menschlichen Beherrschung heran. Das schmale Tor ließ er halb offen. Suko konnte den Freund sehen, bis ihm ein dicht wachsender Strauch die Sicht nahm. Die Tür zur Leichenhalle war von Sukos Platz aus nicht einsehbar. Der Inspektor überlegte, wie er sich verhalten sollte.

Es gab verschiedene Möglichkeiten. Er konnte in seinem Fahrzeug bleiben oder aussteigen und sich in der Umgebung ein wenig umschauen. Suko gehörte nicht zu den Menschen, die irgendwo tatenlos herumsaßen. Er wollte sich umschauen und stieg deshalb aus seinem Leihwagen.

Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und ihm wehte der typische Friedhofsgeruch entgegen. Der Wind brachte auch den Geruch von alter Erde und verwelktem Laub mit. Besucher oder Spaziergänger hatte Suko an diesem etwas abseits liegenden Ort nicht gesehen. Er war allein auf weiter Flur, und er sah auch niemanden, der sich dem Friedhof vom Dorf her näherte. Den Wagen stellte Suko im Schatten der Kirche ab, stieg aus und dachte daran, was ihm sein Freund mitgeteilt hatte.

Die Diener des längst verstorbenen Lalibela waren unterwegs. Sie würden es nicht hinnehmen, wenn sich jemand um die Person kümmerte, die ihnen so wichtig war.

Ausgerechnet Horace F. Sinclair hatte sich der Geist ausgesucht.

Suko glaubte daran, daß dieser Geist die Macht hatte, aus dem Toten eine andere Person zu schaffen.

Etwas Ähnliches wie einen Zombie…

Er hatte seinem Freund nichts von den Bewegungen des Toten gesagt, die für Suko zu einem schrecklichen Erlebnis geworden waren.

Vom Heben der Hand, von den Augen, die plötzlich lebten. Jetzt dachte er darüber nach, ob es richtig gewesen war, aber rückgängig konnte er es nicht mehr machen.

Äußerlich hatte sich an der Kirche und in deren Nähe nichts verändert. Die hohen Sträucher hatten noch keine Blätter bekommen.

Nur ein erstes, zaghaftes Grün war zu erkennen, aber nur, wenn man genau hinschaute. Er drehte sich, als er neben der Kirchentür stand. Suko hatte plötzlich das Gefühl gehabt, nicht mehr allein zu sein. Irgendwo mußte jemand stecken, der ihn beobachtete. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte keinen heimlichen Beobachter entdecken.

Der Verdacht blieb…

Der Name Lalibela wollte ihm nicht aus dem Kopf. Der schon längst verstorbene König hatte seine Macht noch nicht völlig verloren. Möglicherweise war er sogar erstarkt, aber das mußte sich auf einer anderen Ebene abspielen.

Der Inspektor lauschte in die Stille hinein. Es war eine besondere Ruhe, eben die Friedhofsstille, und sie kam ihm bedrückend vor. Er überlegte, wo er sich versteckt halten konnte, um die Szene zu beobachten. Da gab es viele Möglichkeiten, so daß Suko sich nicht für eine entscheiden konnte. Schritte oder flüsternde Stimmen jedenfalls waren nicht zu hören. Falls die andere Seite präsent sein sollte, hatte sie sich wirklich prima versteckt.

Auch wenn John nicht unbedingt einem Besuch beim Pfarrer zustimmte, Suko wollte trotzdem zu ihm gehen. Es war möglich, daß dem Geistlichen etwas aufgefallen war. Niemand kannte den Friedhof besser als er.

Das Haus des Pfarrers lag direkt an der Kirche. Es war klein und ebenfalls aus Backsteinen erbaut. An den Mauern rankten Pflanzen in die Höhe. Die Fenster waren freigeschnitten worden.

Suko bewegte sich auf das Haus zu. Dunkle Fenster. Hinter den Scheiben war kein Licht zu sehen, was den Inspektor wunderte. War der Pfarrer nicht im Haus?

Vor der Haustür blieb Suko stehen. Sie lag am seitlichen Rand des Hauses. Er mußte drei Steinstufen hochgehen, um sie erreichen zu können. Im Mauerwerk sah er einen Klingelknopf, der weißlich schimmerte. In die Tür selbst war keine Scheibe eingelassen. So war es Suko nicht möglich, in den Flur zu schauen.

Er schellte.

Im Haus tat sich nichts. Keine Reaktion. Keine Schritte.

Der Pfarrer schien wirklich nicht anwesend zu sein. Aber das wollte Suko seltsamerweise nicht glauben, da hörte er einfach auf sein Gefühl, auf seine Intuition.

Noch vor der Tür drehte er sich um.

Nichts hatte sich verändert. Keine Geräusche. Keine Stimmen.

Kein Wagen, der herangefahren war.

Seine Handflächen waren klamm geworden. Die Ruhe des Hauses gefiel ihm immer weniger. Etwas passierte dort. Irgend jemand hielt es umklammert. Eine andere Kraft, fremd und doch stark.

Die Unruhe blieb, als Suko die Stufen wieder hinunterging. Er hatte vor, sich das Haus von allen Seiten anzuschauen. Oft genug gab es noch einen zweiten Zugang an der Rückseite.

Über die vermoosten Steinplatten führte ihn sein Weg zur Rückseite. Dort fielen ihm weitere kleine Fenster auf, aber es gab keine Tür, die hätte geöffnet werden können. Kein Licht hinter den Scheiben. Suko sprang trotzdem in die Höhe, weil er in einen Raum hineinsehen wollte.

Nichts.

Nur das Halbdunkel, in dem alles verschwamm.

Er atmete tief ein. Die Luft war würzig. Auch hier roch sie nach Erde und dem alten Mauerwerk. Er hatte das Gefühl, als würde sie in seinem Gesicht kleben. Von der Leichenhalle her hörte er auch nichts, und er fragte sich, wie es John Sinclair wohl ergehen mochte, der jetzt vor seinen toten Eltern stand.

War alles ein Irrtum? Hatte er sich von irgendwelchen Vermutungen verrückt machen lassen?

Suko wußte es nicht. Er ging wieder zurück. Innerlich stand er unter Spannung. Er dämpfte auch seine Schritte. Vom Ort her waren kaum Geräusche zu hören.

An der linken Seite ragten zwei mächtige Bäume in die Höhe, die ihr kahles Geäst ausbreiteten. Der Himmel wurde dunkler. Die Dämmerung brach herein. Suko fragte sich, ob dann eine Veränderung stattfinden würde.

Der Inspektor befand sich in der Höhe des normalen Eingangs, als er das Geräusch hörte. Es klang von der Tür her auf. Jemand öffnete sie von innen.

Suko blieb stehen. Die Zeit, in Deckung zu gehen, hatte er nicht.

Von innen her war die Tür aufgezogen worden, und auf der Schwelle malte sich eine männliche Gestalt ab.

Suko entspannte sich wieder, denn er kannte den Mann. Es war der Pfarrer von Lauder. Also hatte er im Dunkeln seines Hauses gesessen und auf etwas gewartet.

Suko kannte ihn und lächelte ihm entgegen. Ob der Pfarrer es gesehen hatte, wußte Suko nicht zu sagen, jedenfalls nickte er dem Besucher zu.

Der Inspektor trat näher an die Treppe heran. Er spürte trotzdem, daß dies hier nicht die Normalität war. In der Luft lag eine seltsame Spannung. Er ging auch nicht auf die Tür zu, sondern blieb vor der Treppe stehen.

»Guten Abend«, sagte er und fragte sofort: »Sie kennen mich?«

»Ja, ich weiß, wer Sie sind. Es muß furchtbar für Ihren Freund John Sinclair sein.«

»Ja, da haben Sie wohl recht.«

»Ist er schon eingetroffen?«

Suko nickte.

»Und wo…?«

Er ließ den Mann nicht ausreden. »In der Leichenhalle. John ist in die Leichenhalle gegangen, um von seinen Eltern Abschied zu nehmen.«

»Wie lange wird er bleiben?«

»Das steht noch nicht fest. Da mische ich mich nicht ein, es ist ja seine persönliche Angelegenheit.«

»Ja, das schon, aber…«

In Suko keimte Mißtrauen hoch. »Warum haben Sie danach gefragt, Herr Pfarrer?«

Der Mann winkte ab. »Ach, vergessen Sie es.«

Seine Stimme hatte etwas unsicher geklungen, und Suko war mißtrauisch geworden. Er wollte auch nicht mehr am Fuß der Treppe stehenbleiben, ging hoch und blieb dicht vor dem Pfarrer stehen.

»Was ist geschehen? Was soll ich vergessen?«

»Nichts, wirklich nichts.«

»Doch, Herr Pfarrer.«

Die Unsicherheit des Mannes verstärkte sich, und Suko glaubte sogar, eine gewisse Angst zu erkennen. Der Pfarrer wußte nicht, wohin er schauen sollte, und als Suko einen Schritt vorging, lief er zurück, so daß er den Weg ins Haus freigab. Suko nutzte die Gelegenheit und betrat das Pfarrhaus. Der Geistliche ging noch weiter zurück, als wollte er im schattigen Flur verschwinden.

Suko fand sich in einer fremden Umgebung wieder und zudem noch in einer ziemlich düsteren. Seine Augen mußten sich erst an die Verhältnisse gewöhnen, was eine gewisse Zeit dauerte.

Es war sein Pech.

Als plötzlich die vermummten Gestalten auftauchten, wußte Suko, daß der Pfarrer als Lockmittel mißbraucht worden war. Die andere Seite hatte sich schon ihren Platz gesichert, und bevor sich der Inspektor versah, waren sie über ihm.

Selbst ein durchtrainierter Mann wie er war zu einer Gegenwehr nicht fähig. Er konnte gerade noch die Arme in die Höhe reißen und so einen ersten Schlag mit dem Knüppel abwehren. Den zweiten und dritten Treffer schaffte er nicht mehr.

Etwas traf ihn hart an der Schulter. Er sackte nach rechts. Dann pfiff etwas schräg auf seinen Kopf zu. Suko hörte das Geräusch und auch den schweren Atemzug.

Der Treffer erwischte ihn voll.

Das Gesicht schien zu zerplatzen. Suko hörte sich noch stöhnen, dann sah und hörte er nichts mehr, denn er sackte auf der Stelle zusammen.

***

Ich stand in der Leichenhalle, in der es nicht völlig dunkel war, denn es brannten die Flammen einiger Kerzen, die sich an der gegenüberliegenden Wand verteilten.

Vor mir malten sich die Bänke ab. Sie waren aus dunklem Holz gezimmert worden und schimmerten etwas feucht, als hätten sie die Tränen der Trauernden aufgesaugt.

Die Tür war hinter mir zugefallen. Ich stand einfach da und konnte an nichts denken. Ich war innerlich auseinandergefallen und wunderte mich nicht einmal darüber, daß meine toten Eltern schon in der normalen Halle aufgebahrt worden waren und nicht in einem Nebenraum oder ganz woanders.

Ich schaute und sah trotzdem nichts. In meinem Innern breiteten sich Gefühle aus, mit denen ich nicht zurechtkam. Ich dachte an die Gegenwart, auch an die Zukunft und zugleich an die Vergangenheit, als mich meine Eltern noch als Kind beschützt hatten.

Das war nun vorbei.

Endgültig.

Jetzt lagen sie vor mir in zwei offenen Särgen und einige Schritte von mir entfernt. Ich konnte sie nicht genau sehen, weil das Licht der Kerzen doch ein wenig blendete, aber ich würde sie bald besser sehen können, wenn ich auf die Särge zuging. Mir war kalt und heiß zugleich. Die Kälte hatte sich in meinem Körper festgesetzt, die Hitze im Kopf und hatte meine Gesichtshaut rot werden lassen.

Es kostete mich eine wahnsinnige Überwindung, den ersten Schritt zu gehen, und als mein Fuß dann wieder den Boden berührte, da war das Zittern so stark, daß ich fast zu Boden gefallen wäre und mich an einer Bank festhalten mußte.

Ich riß den Mund auf und atmete tief durch. Die Luft war hier anders als draußen. Feuchter. Auch durchströmte sie ein bestimmter Geruch, der nach kaltem Wachs und verfaulten Blumen, die hier einmal gelegen hatten. Die Kälte ließ mich zittern, aber auch die Gewißheit, mit jedem Schritt näher an meine toten Eltern zu gelangen.

In meinem Kopf tobten Stürme und Gewitter zugleich. Ich wußte nicht mehr, was ich noch denken sollte und ging wie durch einen dumpfen, mit Watte gefüllten Tunnel.

Dabei schwankte ich leicht und berührte immer wieder die Bänke.

Und dann stand ich vor den offenen Särgen meiner Eltern.

Rechts vor mir lag meine Mutter.

Links der Vater.

Ich schaute sie an und zitterte. Ich wußte nicht, was ich denken sollte, und ihre bleichen und starren Gestalten verschwammen vor meinen Augen, weil ein Strom aus Tränen ein normales Sehen unmöglich machte.

Wie lange ich so auf dem Fleck gestanden hatte, konnte ich nicht sagen. Ich hörte mein eigenes Schluchzen nicht. Ich war völlig in dieser fremden Welt gefangen und bewegte mich manchmal zuckend, als wäre ich von Stromstößen durchpeitscht worden.

Dabei hatte ich mir vorgenommen, die Beherrschung nicht zu verlieren, aber es war einfach unmöglich. Ich konnte nicht mehr. Um mich herum brach alles zusammen. Dabei mußte ich mich über mich selbst wundern, daß ich noch auf den Beinen stand.

Ich war gegen diese Gefühle einfach nicht angekommen, aber es ging auch vorbei. Mit einer mechanischen Bewegung holte ich ein Taschentuch hervor und wischte mein Gesicht ab. Ich putzte mir auch die Nase, trocknete das Wasser in meinen Augen und ging dann auf den rechten der beiden Särge zu, in dem meine Mutter lag.

Zwischen den beiden Särgen war nicht viel Platz, so daß ich an der Seite stand und mich vorbeugte, um von meiner Mutter Abschied nehmen zu können.

Ja, sie hatte ein so bleiches Gesicht, obwohl ihr das Licht der Kerzen den Anschein von etwas Lebendigem gab.

Aber das stimmte nicht.

Sehr langsam beugte ich mich vor. Das Gesicht meiner Mutter zeigte einen nahezu friedlichen Ausdruck. Ihre Augen waren geschlossen, die Hände wie zum Gebet verschränkt. Sie machte tatsächlich den Eindruck einer schlafenden Frau.

Von ihren Verletzungen oder Wunden war nichts zu sehen, denn jemand hatte noch eine Decke über ihren Körper ausgebreitet und ihn auch eingewickelt. Eine helle Decke, ein Leichentuch. Als ich daran dachte, mußte ich schlucken, schüttelte den Kopf und wollte zur Seite schauen, aber mein Blick blieb wie gebannt am Gesicht meiner Mutter hängen. An den blassen, blutleeren Lippen, an den eingefallenen Wangen und an der noch immer fast faltenfreien Haut.

Meine Hand zitterte stark, als ich den Arm anhob und die Finger in die Nähe des Gesichts brachte. Ich wollte die Haut berühren und auf meine Art Abschied von der Mutter nehmen. Ein letztes Mal streicheln, sie so sanft berühren, wie sie mich immer als kleinen Jungen berührt hatte, um mich zu trösten.

Trösten konnte ich sie nicht.

Kein Mensch konnte das. Trost würde sie in einer anderen Sphäre finden. Hätte mich jetzt jemand angesprochen, ich wäre nicht in der Lage gewesen, ihm auch nur ein Wort als Antwort zu geben, denn da steckten Nägel in meiner Kehle.

Beide Hände legte ich gegen die Wangen. Beim ersten Kontakt zuckte ich zurück, weil sich die Haut meiner Mutter so kalt anfühlte.

Kalt und zugleich weich wie Teig.

Mich überkam eine Gänsehaut, und wieder war es mir nicht möglich, die Tränen zurückzuhalten. Ich konnte auch wieder sprechen, aber es war mir selbst unmöglich, die Worte zu verstehen. Über meine Lippen drang nur ein Gestammel.

Der Drang, wieder weinen zu müssen, war einfach nicht zu stoppen. Es ging nicht, ich hielt die Tränen nicht zurück. Mit dem Bild meiner toten Mutter waren einfach zu viele Erinnerungen an meine Kindheit und Jugend verbunden. Ich fühlte mich so schlecht, als hätte irgendein Dämon die Kraft aus meinem Körper gesaugt.

Ich stand lange am Sarg und ließ meine tote Mutter dabei nicht los.

Meine Handflächen waren mittlerweile warm geworden, so, als sollte diese Wärme auch in den toten Körper strömen.

Aber das war nicht möglich. Ich weckte keine Toten auf, auch wenn es die eigene Mutter war.

Ich bat sie um Verzeihung für all das, was geschehen war. Was ich nicht hatte regulieren können, denn wäre ich hier in Lauder gewesen, würden meine Eltern noch leben.

So aber war alles anders geworden, und in meinem Leben hatte es einen Riß gegeben.

Wie sagte man? Die Zeit heilt alle Wunden. Das mochte stimmen, aber ich war mir bewußt, daß es eine ganze Weile dauern würde, bis die Wunden verheilt waren.

Irgendwann richtete ich mich wieder auf. Es gab nicht nur meine Mutter, sondern noch einen zweiten Toten, meinen Vater. Mit schleppenden Schritten näherte ich mich dem zweiten Sarg und blieb auch hier seitlich stehen.

Mein Blick fiel direkt in das Gesicht meines toten Vaters.

Es unterschied sich von dem meiner Mutter in einem wesentlichen Merkmal: Die Augen meines Vaters standen offen.

Und die Pupillen schimmerten in einem dunklen Braun!

***

Bisher hatte ich von dieser Veränderung nur gehört. Jetzt aber sah ich es selbst. Die Pupillen meines Vaters hatten sich verfärbt. Nein, das stimmte auch nicht so ganz. Etwas anderes war in die Augen meines toten Vaters hineingeraten, das man kaum mit dem Begriff Farbe umschreiben konnte.

Es war der Geist eines längst Verstorbenen, der diese Leiche übernommen hatte. Er hatte sich dort manifestiert, als wollte er nie mehr weichen. Der fremde Ausdruck in den Augen lenkte mich von dem allgemeinen Bild meines Vaters ab, so daß ich die Gestalt selbst kaum wahrnahm. Die Konzentration blieb auf seine Augen beschränkt, und meine Gedanken beschäftigten sich mit dem Namen Lalibela.

Er war es gewesen.

Dieser alte König aus Äthiopien, der mit den Templern gemeinsame Sache gemacht hatte. In seinem Namen hatten sie die zwölf Felsenkirchen gebaut. In seinem Namen war die geheimnisvolle Bundeslade verwahrt worden, und sie war erst später nach Aksum geschafft worden.

Ich wußte nicht, wie ich diesem alten, von den Menschen sehr verehrten König gegenübertreten sollte. Er entwickelte sich für mich zu einem Alptraum, der mich immer stärker verfolgte und auch vor meinem toten Vater nicht gestoppt hatte. Ich selbst hatte auf meiner Reise in die Vergangenheit Lalibela nicht kennengelernt, sondern war dafür an den Hof des König Salomo gelangt, wobei mir jetzt einfiel, daß sich das Schwert noch bei Suko im Wagen befand.

Ich schaffte es wieder, mich auf die Augen zu konzentrieren. In ihnen suchte ich nach einer Bewegung. Ich wollte wissen, ob sich darin noch Leben befand.

Nein, da war nichts.

Vorläufig jedenfalls nicht, aber ich rechnete mit allem. Auch letztendlich damit, daß sich mein toter Vater plötzlich unter dem Einfluß des anderen bewegte und so versuchte, seinen offenen Sarg zu verlassen. Bei dieser Vorstellung kriegte ich schreckliche Angst. Über meinen Rücken rannen kalte Schauer. Sollte dies wirklich der Fall sein, dann mußte ich reagieren, und ich dachte daran, wie oft ich schon mit Untoten oder ähnlichen Wesen zu tun gehabt hatte. Da gab es eigentlich nur eine Lösung. Einen Vampir pfählte man oder vernichtete ihn mit dem geweihten Kreuz oder mit einer Silberkugel.

Bei Zombies verhielt es sich ähnlich. Es gab auch die Möglichkeit, ihnen die Köpfe abzuschlagen.

Aber würde ich das bei meinem Vater schaffen können? Den eigenen Vater zu töten?

Ich fror plötzlich. Und während des Frierens erwischte mich auch wieder das Zittern. Aber es war ein anderes Zittern, als das, das ich vorhin am Sarg meiner Mutter erlebt hatte. Meine Augen füllten sich auch nicht mehr mit Tränen. Ich stand neben dem Sarg, schaute mir meinen toten Vater an und nahm ihn einfach als ein magisches Phänomen hin. Er war tot, aber er lebte trotzdem irgendwo weiter, da war ich mir sicher. Allerdings stand er dabei unter einem anderen Einfluß.

Bisher hatte ich ihn noch nicht berührt. Der erste Blick über seinen Körper war auch nur flüchtig gewesen, weil mich eben der neue Augenausdruck zu stark fasziniert hatte. Jetzt konzentrierte ich mich stärker auf die Gestalt, die ebenfalls in ein Tuch eingepackt worden war, damit die Wunden verhüllt waren.

Jeder Mensch verändert sich im Tod. Da machte auch mein Vater keine Ausnahme. Es war zwar sein Gesicht, aber es war trotzdem nicht der Ausdruck, den ich kannte. Natürlich war er bleich, natürlich war er eingefallen. Seine Lippen waren schmal geworden, und bei genauerem Hinsehen entdeckte ich auf der Haut kleine, braune Flecken. Möglicherweise eingetrocknetes Blut, das nicht vollständig abgewaschen worden war.

Noch hatte ich ihn nicht berührt, und ich schreckte auch jetzt davor zurück. In meiner Kehle hatte sich Stacheldraht festgesetzt. Er kratzte. Ich bekam kaum Luft und fühlte mich wie jemand, der allmählich vereiste.

Nein, in den Augen tat sich nichts. Auch nachdem ich einen schnellen Blick dort hineingeworfen hatte, sah ich keine Reaktion.

Sie blieben weiterhin glatt. Wie zwei leicht gekrümmte, dunkle Spiegel, in denen ich mich sogar sah.

Oder…?

Ich war für einen Moment irritiert. Oder hatten sich die Augen bewegt? Allein diese Frage sorgte für einen Adrenalinstoß, der jetzt durch meinen Körper raste.

Ich blickte auf die Kerzen. An den Dochten tanzten die Flammen.

Sie schufen ein Muster aus Licht und Schatten. Beide tanzten über das Gesicht meines Vaters, und wahrscheinlich hatte mich dieses Spiel irritiert.

Tief holte ich Luft. Mehrmals hintereinander. Der Schwindel ließ sich kaum vertreiben. Ich kam mir wieder vor wie jemand, der mit beiden Beinen auf brüchigem Eis stand, aber es brach nicht.

Trotzdem war es mir nicht möglich, mich der Faszination dieser rätselhaften Augen zu entziehen. Sie schienen mich von unten her anzuschauen und in mein Gesicht zu starren. Sie holten dort alles an Wissen hervor. Sie waren wie zwei Sensoren, die mich und auch mein Inneres erforschen wollten.

Ich dachte nicht mehr daran, dem Bann meinen Widerstand entgegenzusetzen, ich mußte hinschauen. Unsichtbare Hände hielten mich fest. Sie zwangen mich, den Blick einzig und allein auf die Augen zu richten.

Es bewegte sich dort etwas. Oder bewegte ich mich? So genau war es nicht zu erkennen, aber das Gefühl, einfach schweben zu können, verstärkte sich zusehends.

Ich glitt in die Augen hinein.

Ich trieb weg.

Ich trieb auf Lalibela zu…

Plötzlich hatte ich den Eindruck, in seine Sphäre zu gelangen. Er, dessen Körper schon längst vermodert war, hatte seinen Geist nicht in die tiefen Sphären eingetaucht, sondern ihn noch gelassen. Er war da, er wollte und würde mich holen. Ich spürte es sehr deutlich, wie er nach mir griff und mich beeinflussen wollte.

Nach wie vor schaute ich nach unten. Auch wenn ich es gewollt hätte, ich konnte meinen Kopf nicht bewegen, auch nicht woanders hinschauen als auf das Gesicht meines toten Vaters. Immer stärker überkam mich der Eindruck, daß etwas in diesem toten Körper geschah, das auch für mich nicht ohne Folgen bleiben würde.

In mir veränderte sich etwas. Aber ich wußte nicht zu sagen, was sich da getan hatte. Mein Inneres war aufgewühlt. Ich glich schon einem Kreisel, der sich auf der Stelle drehte. Es war eine ferne Botschaft, die mich erwischte.

Ich schwamm weg.

Wohin?

Gedanken, Pläne, alles wirbelte durcheinander. Bilder liefen vor meinem geistigen Auge ab. Ich sah mich inmitten eines Zentrums aus wilden Bewegungen, und die Augen des toten Horace F. Sinclair wurden größer und größer.

Sie zogen mich an.

Sie waren wie Magnete, denen ich nichts entgegensetzen konnte.

Ich war einfach nicht in der Lage, mich daraus zu befreien. Trotz allem setzte sich in meinem Kopf ein Gedanke fest.

War mein Vater endgültig tot – oder war er es nicht?

Es gab eine Verbindung zwischen uns. Ein Band. Ich merkte selbst, wie ich mich dabei veränderte. Ich verlor zwar nicht mein eigenes Ich, aber die andere Seite wurde stärker und stärker. Für mich war es unmöglich, herauszufinden, in welch einen Bann ich hineingeriet.

Vielleicht hatte die Seele meines toten Vaters und Lalibela sogar einen Pakt geschlossen. Möglich war jedenfalls alles.

Plötzlich war alles vorbei!

Dieser ungewöhnliche Rausch verschwand. Mein Kopf wurde wieder frei. Ich war auch in der Lage, normal zu atmen, und allmählich trat die Beruhigung ein.

Die Starre verließ den Körper. Ich konnte wieder gehen. Einen winzigen Schritt trat ich zur Seite. Dabei riß ich den Mund auf wie ein Fisch an Land.

Mein Herzschlag beruhigte sich wieder. Es ging mir besser, viel besser, und ich wußte jetzt auch, wo ich mich befand. Eben in der Halle, in der meine toten Eltern lagen. Ich war gekommen, um bei ihnen die Totenwache zu halten.

Da standen die Kerzen. Ich sah die beiden Särge. Mir fiel auch die Stille auf. Ich schaute noch einmal in das wachsbleiche Gesicht meiner Mutter und wechselte den Blick dann zu dem meines Vaters, in dem sich ebenfalls nichts verändert hatte. Der fremde Ausdruck in den Augen war geblieben.

Er ist noch da! dachte ich. Lalibela hat mich noch nicht aus seinen Klauen gelassen. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Zwischen meinen Fingern war es glatt geworden, und der Schweiß hatte sich auch nicht nur an den Händen ausgebreitet, sondern meinen gesamten Körper erfaßt.

Daß die Totenwache so verlaufen würde, hätte ich mir nicht träumen lassen, aber wer mit dem Fluch der Sinclairs belastet ist, darf eben nicht von einer Normalität ausgehen.

In meiner Kehle kratzte es noch immer. Mein Magen schmerzte wie abgeklemmt. Ich bewegte mich auf und ab, lauschte meinen eigenen Geräuschen und durchwanderte so die Leichenhalle.

Jede Sekunde, die verstrich, sorgte bei mir für einen Anstieg der Nervosität. Was ich durchlitten hatte, war nicht grundlos geschehen.

Da mußte es einfach ein anderes Motiv geben, aber damit kam ich beim besten Willen nicht zurecht.

Was war geschehen?

Für mich stand fest, daß etwas passiert sein mußte. Nicht grundlos hatte ich dieses Erlebnis durchlitten. Vielleicht hatte Lalibela versucht, auf eine bestimmte Art und Weise mit mir Kontakt aufzunehmen. Möglich war es, wenn auch nicht sicher.

Die Toten bewegten sich nicht. Sie lagen da, als würden sie auf jemanden warten. Aber worauf? Auf ein Ereignis, das sie zurück ins Leben holte?

Ich hatte keine Ahnung. Es kam wirklich selten vor, daß ich mich überfragt fühlte, aber in diesem Fall war es so. Ich wußte nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich mußte mich auf eine neue Lage einstellen, von der mir nicht bekannt war, wie sie sich verändert hatte. Es gab sie, aber ich konnte sie nicht fassen.

Mein Blick glitt über die Wände der Leichenhalle hinweg. Dort, wo sie vom Schein der Kerzen erwischt wurden, schienen sie zu leben, denn da war das Spiel aus Helligkeit und Schatten genau zu sehen. Da liefen die Muster ineinander, wie die Seelen der fremden Dämonen, die ihr Totenreich verlassen hatten.

Ich ging und fühlte mich zugleich wie jemand, der kaum von der Stelle kam. So verließ ich den helleren Bereich und geriet hinein in das Halbdunkel an der Tür.

Ich dachte an Suko.

Er wartete draußen, weil wir ja beide damit rechneten, daß sich dort jemand zeigen würde. Es gab Lalibelas Diener noch. Die Gruppe war ziemlich groß. Ich hatte sie selbst erlebt, und sie wollten, daß die alten Verhältnisse des Mittelalters wiederhergestellt wurden.

Das alles war so bekannt, so sicher, aber es stellte sich die Frage, wie sie das anstellen würden.

Durch meinen Vater?

Als mir der Gedanke kam, schaute ich zurück. Nein, die Leiche hatte sich nicht bewegt, sie lag noch immer da, wo sie schon zuvor gelegen hatte, und im ersten Moment fiel mir ein Stein vom Herzen.

Langsam ging ich weiter. Ich wollte raus aus diesem Raum, der für mich zu einem Trauma geworden war. Ich mußte jetzt jemanden haben, mit dem ich reden konnte, und das war eben Suko.

Im Freien atmete ich die andere, die frische, kühle Luft. Mein Herzschlag hatte sich wieder beruhigt, und es war auch dunkler geworden. Zwar nicht so finster wie in der Nacht, aber die Schatten des grauen Zwielichts hielten das Gelände umfangen wie ein gewaltiges Tuch.

Der Friedhof in unmittelbarer Nähe wirkte still und gespenstisch.

Ich konnte nicht einmal die Gräber sehen, nur die kahlen Bäume, deren Geäst über das Mauerwerk hinwegragte.

Auf diesem Friedhof würden meine Eltern ihre letzte Ruhestätte finden, das stand fest. Ich wünschte ihnen beiden, daß sie einen echten Frieden fanden. Daß auch ihre Seelen eine friedliche Umgebung bekamen, in der sie ihr Heil fanden.

Ich schaute mich auch weiterhin um. Es hatte sich nichts verändert. Dennoch kam ich mit diesem abendlichen Frieden nicht zurecht. Er schien mir trügerisch zu sein, aber es war niemand da, der mich beobachtet hätte. Zumindest sah ich keinen Menschen.

Auch Suko war verschwunden.

Und genau diese Tatsache beunruhigte mich. Er hatte versprochen, hier draußen Wache zu halten, um mich vor irgendwelchen Gefahren zu bewahren, aber das genau war nicht eingetroffen. Ich wollte ihm nicht absprechen, daß er seine Wache hielt, aber für mich war er leider nicht sichtbar. Ich suchte nach dem Wagen. Er stand noch an derselben Stelle. Mit schnellen Schritten bewegte sich mich auf ihn zu. In mir hatte sich plötzlich der Drang festgesetzt, das Schwert des Salomo holen zu müssen. Einen konkreten Grund dafür gab es nicht, aber die Waffe verlieh mir Sicherheit.

Neben dem Auto blieb ich stehen. Wegen der Dämmerung fiel es mir nicht leicht, das Innere zu durchsuchen, aber das Schwert lag noch immer auf dem Rücksitz.

Nur hatte Suko abgeschlossen, doch einen Zweitschlüssel besaß ich leider nicht.

Pech!

Da konnte nur Suko helfen. Er aber war nicht zu sehen. Diese Tatsache gefiel mir immer weniger. Allmählich fand ich mich damit ab, daß während meines Aufenthalts in der Leichenhalle etwas geschehen sein mußte.

Lalibelas Diener?

Möglich war alles. Sie lauerten. Sie konnten sich versteckt halten.

Sie hatten die Deckungen ausgenutzt, und es war sogar möglich, daß sie Suko erwischt hatten.

Mein Blick fiel gegen die Außenmauer der Kirche. Das Gebäude ragte vor mir in den Himmel, und es hob sich klar innerhalb der Dunkelheit ab. Matt schimmerten die Scheiben der Fenster. Von meiner Position war nicht festzustellen, ob sich in der Kirche jemand aufhielt, der mich durch die Fenster beobachtete.

Ich traute mich auch nicht, den Namen meines Freundes zu rufen.

Es war schon genügend Verdacht erweckt worden, und deshalb wollte ich zunächst still sein.

Wo konnte sich hier noch jemand verstecken?

Auf dem Friedhof von Lauder natürlich. Meine Lippen zuckten, als ich daran dachte. Der Friedhof war früher schon öfter für mich wichtig geworden, und nun würde es wieder so sein. Die Gräber für meine Eltern waren noch nicht geschaufelt worden, das mußte ich noch in die Wege leiten.

Ziellos ging ich weiter. Ich war wieder verunsichert worden und nahm die Umgebung als eine gigantische Falle wahr.

Dann stand ich vor den ersten Gräbern. Die Steine und Kreuze auf ihnen flankierten einen Mittelweg, der den Friedhof praktisch in zwei Hälften teilte.

Mehr unbewußt als bewußt schaute ich den Weg entlang, der sich in der Dunkelheit verlor.

Tatsächlich?

Weit vor mir, möglicherweise sogar am Ende des Wegs, nahm ich eine Bewegung wahr.

Dort hielt sich jemand auf.

Eine Gestalt. Oder nur ein hellerer Schatten, den ich mir vielleicht einbildete?

Damit kam ich nicht zurecht, und ich wartete zunächst einmal ab.

Der helle Schatten wirkte wie eine neblige Gestalt, die sich einen bestimmten Platz ausgesucht hatte. Sie stand nicht still, sie bewegte sich, aber sie kam auch nicht näher.

Ein Mensch? Ein Gespenst auf dem Friedhof?

Es gab da einige Möglichkeiten. Auch wenn andere über gespenstische Erscheinungen lachten, ich tat es nicht. Dafür hatte ich einfach zuviel durchgemacht und auch erlebt.

In meinen Knien spürte ich wieder dieses verdammte Puddinggefühl. Ich war sicher, daß etwas auf mich zukam, aber ich hielt mich noch zurück und ging dem anderen nicht entgegen.

Dafür hatte sich dieser Fremde entschlossen, mich zu besuchen.

Diesmal sah ich sehr deutlich, wie er sich in Bewegung setzte und auf mich zukam.

Ich hielt den Atem an. Meine rechte Hand hatte sich auf den Griff der Beretta gelegt. Innerhalb kürzester Zeit konnte ich die Waffe ziehen und reagieren.

Die Gestalt ließ sich nicht aufhalten. Auf dem Friedhof war es windstill geworden. Deshalb wurde die Kutte auch nur durch die Gestalt selbst bewegt und nicht durch den Wind.

Kutte!

Das war die Lösung. Jemand kam auf mich zu, der eine helle Kutte trug und dabei den Kopf mit einer Kapuze verhüllt hatte.

Gestalten, die in einem derartigen Outfit herumliefen, kannte ich.

So kleideten sich die Mitglieder des Ku-Klux-Klan, die oft brutal ihre wirren Ideen verwirklichen wollten.

Welches Gesicht sich hinter der Kapuze verbarg, war für mich ein Rätsel. Es gab nur die Augenschlitze.

Die Gestalt ging weiter. Sie ließ sich nicht aufhalten. Ich war das Ziel, aber ich ging nicht aus dem Weg. Ich wartete auf ihn, denn der Unbekannte wollte etwas von mir.

Eine Waffe trug er nicht sichtbar. Allerdings rechnete ich damit, daß er bewaffnet war, und deshalb nahm ich die rechte Hand auch nicht vom Griff der Beretta.

Es sah schon schaurig aus, wie er sich in seiner hellen Kutte durch die Düsternis zwischen den Grabsteinen bewegte. Er stoppte oder stockte auch nicht. Er war eine gewaltige Gestalt, die sich sicher vorkam, die alles beherrschte.

Ich wartete noch immer. Er wollte etwas von mir, und er würde mich auch ansprechen.

Dann blieb er stehen.

Zwei Schrittlängen trennten uns höchstens, nicht mehr. Er sprach mich nicht an, schaute mir nur ins Gesicht, und ich glaubte, in den Schlitzen die dunklen Augen zu sehen.

Ich hatte Mühe, meine Stimme unter Kontrolle zu haben, reckte das Kinn vor und fragte mit leiser Stimme: »Wer sind Sie? Warum treiben Sie sich hier auf dem Friedhof herum?«

Unter der hellen Kapuze war seine Stimme zu hören. Auch wenn sie normal klang, für mich hörte sie sich trotzdem anders an. Dumpf und leicht kratzig.

»Ich gehöre zur neuen Generation der Diener eines gewaltigen Königs. Zu Lalibela.«

»Er ist tot«, sagte ich.

»Nein. Nicht so, wie du denkst.«

Ich widersprach. »Er muß einfach tot sein, denn er hat vor Hunderten von Jahren gelebt. Niemand kann so lange leben und als normaler Mensch über die Welt wandern.«

»Sein Körper ist nicht wichtig. Der Geist zählt, und ihn gibt es noch. Auch er hat seine alte Aufgabe nie vergessen. Er wollte die Lade beschützen, die von verschiedenen Personen und Gruppen gesucht wurde.«

»Ja, unter anderem auch von mir.«

»Ich weiß.«

»Wenn Sie zu Lalibelas Dienern gehören, dann werden Sie auch wissen, daß die Lade nicht für euch bestimmt war. Denn Ihre Freunde sind beim Versuch, die Bundeslade zu öffnen, gestorben.«

Da sich die Kapuze bewegte, ging ich davon aus, daß der Mann ein Nicken angedeutet hatte. »Es stimmt, wir wissen Bescheid, aber es waren nicht die einzigen, die unserer Loge angehörten.«

Loge?

Plötzlich war ein neuer Begriff aufgetaucht. Von einer Loge hatte ich bisher noch nichts gehört. Das war nicht nur neu, sondern auch fremd für mich, aber nicht unverständlich, denn viele Menschen, die sich wegen ihrer gleichen Interessen zusammenfanden, nannten sich Logenbrüder. Auch hier war es nicht anders.

Ich blieb ruhig, als ich fragte: »Hat diese Loge auch einen Namen, Mister Unbekannt?«

»Ja.«

»Ich will ihn wissen.«

»Es ist die Loge des Königs!«

Einen konkreten Namen brauchte er mir nicht zu nennen. Ich wußte auch so, woran ich war. Fragte allerdings trotzdem nach.

»Dieser König wird Lalibela genannt?«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Wir dienen ihm. Wir sind nicht nur in Äthiopien, unserer eigentlichen Heimat, präsent, sondern auch in anderen Ländern der Welt. Ebenfalls hier in Schottland. Das Schicksal oder die Fügung hat es so gewollt, daß hier die Fäden zusammenlaufen. Mehr kann ich beim besten Willen einem Fremden gegenüber nicht sagen.«

Ich dachte nach und nickte dann. »Warum gerade hier?«

»Es hatte seinen Grund.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber welchen? Ich bin in keiner guten Verfassung. Ich stehe hier und weiß meine toten Eltern in der Nähe. Ich habe meinen Vater gesehen, dessen Augen sich verändert haben. Sie gehören nicht mehr dem Mann, den ich kenne. Das weißt du genau. Ich bin…«

»Du bist an der richtigen Stelle. Ebenso wie ich an der richtigen Stelle bin.«

»Wieso?«

Er hob die Schultern. »Hast du es nicht gesehen?« erkundigte er sich mit seiner Flüsterstimme.

»Du sprichst von meinem Vater?«

»Von wem sonst?«

»Was ist mit ihm?« fuhr ich den Mann an. »Ich möchte gern die ganze Wahrheit wissen.«

»Er ist ein Auserwählter. Lalibela hat ihn ausgewählt. Er befindet sich auf seinem Weg, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ich runzelte die Stirn. »Nein«, sagte ich. »Nicht genau. Ich weiß es nicht so recht.« Es war halb gelogen, denn ich ahnte schon, was da auf mich zukam, aber ich behielt meine Worte noch für ich. In meinem Innern zog sich etwas zusammen. Über meinem Kopf schwebte ein Berg, ein dicker Brocken, und ich hatte das Gefühl, daß er jeden Augenblick zerbrechen konnte.

Das leise Lachen störte mich. Es klang so verdammt hämisch. Ich war nicht in der Lage, etwas darauf zu erwidern. Meine Angst steigerte sich, und plötzlich drehte sich alles vor meinen Augen, ich war nicht in der Lage, mich normal zu benehmen, ich wünschte mich einfach weg.

Aber der Wahrheit würde ich nicht entkommen können. Sie war grausam genug.

»Warum reden Sie nicht?«

»Du müßtest es doch wissen – jetzt!«

Ja, ich wußte es. Ich ahnte es zumindest. Es war alles so anders geworden. Ich befand mich plötzlich in einem Loch, das mich immer tiefer hineinriß.

Und dann brach es aus mir hervor. »Du weißt also Bescheid, nicht wahr? Dieser Mann, den ich als meinen Vater gekannt habe, er ist…« Ich hatte Mühe, Luft zu bekommen und schüttelte dann den Kopf. »Er gehört zu euch?«

»Ja, John Sinclair. Er ist einer von uns gewesen. Und er ist noch einer von uns, denn Lalibelas Geist hat endlich einen Gastkörper gefunden. Dein Vater gehört zu unserer Loge!«

Jetzt, als ich es erfahren hatte, da brach für mich eine Welt zusammen…

***

Ich fühlte mich in diesen Augenblicken noch schlimmer als beim Anblick der Leichen. Ich wollte mich verkriechen, mich verstecken, mich auflösen, aber ich kam nicht von der Stelle. Ich stand einfach nur da, starrte ins Leere und wartete darauf, daß etwas passierte.

Nur geschah nichts. Die Welt brach nicht zusammen. Es veränderte sich nichts, ich blieb da, und die Gestalt in der weißen Kapuze blieb es ebenfalls. Nichts veränderte sich außerhalb, nur in meinem Kopf war alles anders geworden.

Plötzlich sah ich meinen Vater in einem ganz anderen Licht. Ich hatte ihn bisher für eine Person gehalten, die in ihrem Leben immer den rechten Weg gegangen war. Aber auf einmal mußte ich erkennen, daß dem nicht so war. Er hatte sich auf eine andere Art und Weise betätigt, und er hatte tatsächlich dieser Loge angehört. Aber nicht nur das, er hatte auch so etwas wie eine Spitzenposition eingenommen, denn sonst hätte sich Lalibelas Geist nicht seinen Körper ausgesucht.

Verrückt war das. Nicht faßbar! Ich stand kurz vor dem Durchdrehen. Aber ich riß mich zusammen. Meine Hände zitterten, die weiße Gestalt verschwamm für einen Moment vor meinem Gesicht. Das Lachen traf mich messerscharf, wer auch immer sich unter der Kapuze verbarg, er amüsierte sich über mich.

Ich blieb ganz ruhig. Meine Augen waren auf einen bestimmten Punkt gerichtet. Ich schaute zwar in die Spalte hinein, aber das war auch alles. Ansonsten kam ich mir vor wie jemand, den man einfach abgestellt und mit seinen Problemen allein gelassen hatte.

»Er war in der Loge«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf.

»Warum war er in der Loge?«

»Er suchte eine Aufgabe, John. Ja, er ist zu uns gekommen, um seinem Leben einen Sinn zu geben. Mehr kann ich nicht sagen. Er hat aus denselben Motiven heraus gehandelt wie wir. Wir sind Diener des großen Lalibela, John. Wir stammen von denen ab, die sich damals als Templer nach Äthiopien gewagt haben…«

»Aber nicht mein Vater.«

»Weißt du das genau?«

Ich schluckte. Ich wußte die Antwort nicht. Ich war innerlich völlig von der Rolle. Ich war einfach fertig, und zitterte am ganzen Leib, und ich hatte das Gefühl, als wäre meine Kehle regelrecht zugeschnürt. Meine Augen zuckten, ich saugte die Luft durch den offenen Mund ein, und der Schweiß rann in Strömen über mein Gesicht.

Der Fluch der Sinclairs.

Wieder schoß mir der Begriff durch den Kopf. Es war der Fluch der Sinclairs, und er hatte mich auch hier scharf getroffen. Wie der Stoß mit einer Schwertklinge.

Was sollte ich tun?

»Du wirst ihn abgeben müssen«, hörte ich die Stimme des Mannes wie aus weiter Ferne. »Ja, du wirst ihn abgeben müssen, deinen Vater. Er gehört zu uns, wenn du verstehst. Wir haben in ihm die Wiedergeburt des großen Lalibela erlebt.«

»Und was wollt ihr?«

»Ihn mitnehmen«, flüsterte der Mann unter der Kapuze. »Wir werden ihn mitnehmen.«

»Nein!« Es brach aus mir hervor. Ich hatte meine Stimme nicht halten können. Ich war völlig emotionalisiert. Ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren. Ich fühlte mich wie in einem Kreisel steckend und hatte abermals den Eindruck, als würde sich der Boden unter meinen Füßen öffnen und mich verschlingen.

»Wie willst du das verhindern, Sinclair? Dein Vater gehört uns. Er ist der wichtigste Mann.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nur über meine Leiche«, sagte ich mit leiser, aber scharfer Stimme. »Nur über meine Leiche. Ansonsten über gar nichts, verstehen Sie?«

»Möchtest du so gern sterben?« fragte er.

»Nein, aber…«

»Du wirst nichts mehr erreichen können. Wir haben uns entschlossen, ihn zu holen, und auf deinen Freund Suko kannst du auch nicht zählen, John. Ihn haben wir längst außer Gefecht gesetzt. Das solltest du ebenfalls wissen.«

Ich spürte die Stiche in meinem Innern. Ich fühlte den Widerstand, der in mir hochkochte, aber im Augenblick war ich nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Der Vermummte hatte recht. Es stimmte einfach alles. Ich glaubte ihm, daß Suko außer Gefecht gesetzt worden war. Das Gefühl, in einer Falle zu stecken, hatte mich ja schon immer belastet. Dieser dunkle Friedhof war dafür die perfekte Umgebung.

Ich hatte den dringenden Wunsch, mich umzudrehen, um zu entdecken, ob sich hinter mir etwas tat, aber auch das brachte ich nicht fertig.

Ich blieb stehen.

Der andere starrte mich durch die Schlitze der Maske an. Mir kam es vor, als bestünden seine Augen aus dunklem Eis. War es der reine Triumph, der ihn so reagieren ließ?

Wieder lachte er hämisch, dann kam er vor, und ich riß die Waffe aus dem Gürtel.

»Keinen Schritt mehr!«

Der Mann lachte. Er hob den Arm an und ballte die Hand zur Faust. »Auch mit der Pistole kannst du dein Schicksal nicht beeinflussen, John Sinclair.«

»Was dann geschehen wird, kannst du dir selbst ausmalen. Ich werde die Leiche meines Vaters nicht hergeben. Hast du verstanden?«

»Ja. Aber ich würde dir vorschlagen, dich einmal zu drehen, dann wirst du es sehen.«

Nein, ich drehte mich noch nicht. Ich ging nur einen kleinen Schritt zurück. Erst dann wandte ich den Kopf und sah den Schein der Fackeln, der sich zwischen den Bäumen verfangen hatte und auch als wildes Spiel über den Boden tanzte.

Es waren mehrere. Es waren sogar viele. Es waren zu viele Gegner für mich, die sich darauf eingerichtet hatten, meinen Vater endgültig zu holen…

***

Sukos Erwachen war schlimm.

Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Feuer gefüllt worden. Als er mühselig die Augen öffnete, da tanzte Licht in seiner Nähe. Es gehörte zu einer Kerzenflamme. Die Kerze selbst stand in der Nähe des Pfarrers, der auf einem Stuhl saß und Suko anschaute. Trotz des schlechten Lichts sah Suko die Blässe im Gesicht des Mannes und auch die Angst in seinen Augen.

Andere Personen hielten sich nicht in der unmittelbaren Umgebung auf, aber Suko hatte genug mit sich selbst zu tun, denn schon das wenige Licht störte ihn. Beim Anblick des Kerzenscheins verschlimmerten sich die Schmerzen in seinem Kopf.

Ruhig sein. Nur die Ruhe behalten. Erst einmal abwarten und versuchen, wieder zu Kräften zu kommen. Erst danach nachdenken und überlegen, wie es weitergehen konnte.

Der Pfarrer hatte sein Erwachen mitbekommen, und Suko hörte auch seine Stimme. Obwohl der Mann nicht weit von ihm saß, drangen die Worte wie aus einer großen Ferne an seine Ohren.

»Ich konnte den Überfall nicht verhindern. Es tut mir leid. Sie haben mich dazu gezwungen.«

Der Inspektor gab keine Antwort. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Suko lag nicht auf dem Boden. Man hatte ihn ebenfalls auf einen Stuhl verfrachtet. Dort allerdings konnte er sich nicht so bewegen, wie er es gern gehabt hätte, denn um sein linkes Handgelenk spannte sich ein stählerner Ring. Der zweite, der zu diesem Handschellenpaar gehörte, war mit der seitlichen Lehne eines Stuhls verbunden, den Suko immer mit sich herumschleppen würde, wenn er aufstand. Seine rechte Hand konnte Suko noch normal bewegen.

Er führte sie dorthin, wo normalerweise die Beretta steckte, die aber war nicht da. Seine Gegner hatten sie ihm abgenommen. Wäre es anders gewesen, hätte es schon einem Wunder geglichen. Die wußten genau, was sie taten.

Auch seine Dämonenpeitsche war verschwunden. Suko grinste innerlich, als er daran dachte, wie wenig die Typen damit anfangen konnten. Den Stab hatten sie übersehen oder einfach nicht für wichtig gehalten. Er würde ihn sicherlich irgendwann einsetzen können.

Eine passende Gelegenheit gab es immer.

Eine Chance, die Fessel loszuwerden, hatte Suko nicht, aber der Pfarrer konnte ihm sicherlich weitere Auskünfte geben.

Wenn nur der verdammte Kopf nicht gewesen wäre. Das Feuer darin, das Brennen, als wären von verschiedenen Seiten her glühende Stäbe hineingeschoben worden.

Nur war Suko kein Mensch, der gern litt. Er machte weiter. Er kämpfte sich durch. Beim zweiten Öffnen der Augen nahm er die Gestalt des Geistlichen schon wieder klarer wahr.

Der Mann schaute ihn noch immer an. Sein Mund stand halb offen. Der Ausdruck in seinem Gesicht sah aus, als wollte er Suko jeden Moment ansprechen und sich noch einmal für alles entschuldigen. Als Suko ein Lächeln versuchte, schrak der Pfarrer zusammen.

Er kam damit nicht zurecht. »Wir leben noch«, sagte Suko.

»Ja – stimmt. Aber ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Ich bin völlig überfragt. Die Männer waren vermummt. Sie stürzten in das Pfarrhaus und – ja…« Er quälte sich. »Ich konnte wirklich nichts tun, Mister.«

»Vermummt?«

»Ja, sie trugen Kutten.« Der Pfarrer konnte beide Arme nur gleichzeitig anheben, denn um seine Gelenke spannten sich ebenfalls zwei stählerne Kreise.

»Wie Mönche?« fragte Suko.

»Nein, anders. Heller. Beinahe schon weiß. Über die Köpfe hatten sie Kapuzen gestreift. Ich habe da mal Bilder gesehen. So laufen sie in den Südstaaten herum.«

»Ja, der Klan«, murmelte Suko.

»Was sagten Sie?«

»Nichts. Vergessen sie es.«

Der Pfarrer drehte den Kopf und schaute zum Fenster. »Sie sind noch da«, sagte er leise. »Sie sind gegangen, aber noch da. Sie wollten auf den Friedhof.«

»Und warum?«

Der Geistliche hob die Schultern. »So genau habe ich das nicht verstanden, aber ich meine, gehört zu haben, daß sie einen Toten holen wollten. Wegholen, einfach so. Verstehen Sie das?«

Suko hielt seine Antwort noch zurück, da ihm ein schrecklicher Verdacht gekommen war. »Es gibt nur einen Toten, an dem sie Interesse haben könnten«, sagte er. »Eben Horace F. Sinclair.«

»Der liegt noch in der Leichenhalle.«

»Das weiß ich. Zusammen mit seiner Frau.« Mehr zu sich selbst gewandt sprach Suko weiter. »Und in seinen Augen lag ein völlig anderer Ausdruck. Sie waren braun und…«

»Bitte?«

»Nichts«, murmelte Suko, der wieder mit Kopfschmerzattacken zu kämpfen hatte. Er konnte erst nachdenken, als sie etwas nachgelassen hatten. »Sinclair ist manipuliert worden. Wir müssen etwas tun.«

»Aber wir sind gefesselt«, wandte der Geistliche ein. Wie anklagend hob er die Arme an.

»Sie meine ich auch nicht.«

»Wen dann?«

»John Sinclair. Wir sind zusammen hergekommen. Nur wollten wir getrennt marschieren und gemeinsam zuschlagen. Das aber ist uns mißlungen. Schade.«

Der Pfarrer wußte nicht, welche Antwort er geben sollte. Er schaute dann zu, wie Suko sich von seiner Sitzfläche erhob und durch das Arbeitszimmer ging. Den Stuhl schleifte er hinter sich her. Er wollte einen Blick aus dem Fenster zum Friedhof hin werfen, denn dort mußte sich John aufhalten.

Es war nicht leicht mit dem Stuhl im Schlepptau. Er rutschte auch nicht glatt mit seinen vier Beinen über den Boden, sondern tanzte, kippte mal, wurde aber immer wieder durch Sukos Gehbewegungen gehalten. Einmal schleifte er an der Kante des Schreibtischs entlang und blieb in einer Schräglage hängen, als Suko vor dem Fenster stoppte. Mit der freien Hand schob er die Gardine zur Seite, um eine bessere Sicht zu haben. Einen großen Ausschnitt konnte er nicht erkennen. Sein Blick reichte soeben über die Mauer hinweg, und er sah auch dort, wie sich die Luft bewegte, denn da malte das Feuer seinen tanzenden Widerschein in die Luft und gab dem Friedhof ein gespenstisches Aussehen. Einige Bäume sahen aus, als würden die Flammen an ihnen hochkriechen wie lange Drachenzungen, die auch das Aussehen völlig veränderten. Sie erinnerten Suko an gespenstische Gestalten, die irgend jemand in grauer Vorzeit dort abgestellt und vergessen hatte.

Es gelang ihm nicht, die Anzahl der Flammenarme genau zu zählen. Irgendwo auf halber Höhe gingen sie ineinander über. Die Leichenhalle entdeckte Suko nicht. Da hätte er schon vor das Haus treten müssen.

Der Pfarrer war sehr nervös geworden. Als Suko sich wieder umdrehte, fragte er: »Wollen Sie wirklich hier raus?«

»Im Prinzip schon.«

»Das geht nicht«, flüsterte der Mann. »Man würde Sie nicht weit kommen lassen.«

Suko mußte für einen Moment die Augen schließen, weil er wieder mit den Schmerzen zu kämpfen hatte. »Ich muß aber weg«, flüsterte er. »Es hat alles keinen Sinn. Was soll ich hier?«

»Wollen Sie denn in den Tod laufen?«

»Haben die anderen davon gesprochen, daß sie mich oder auch Sie töten wollen?«

»Sie haben gedroht!« flüsterte der Pfarrer.

»Auch mit dem Tod?«

»Nein, nicht direkt. Sie haben von bereuen gesprochen, wenn wir Widerstand leisten sollten.«

»Das ist etwas anderes«, sagte Suko.

Für einen Moment atmete er scharf ein, weil wieder der Schmerz durch seinen Kopf schoß. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.

»Mit den Handschellen können wir nicht viel unternehmen, das steht fest. Ich möchte Sie deshalb fragen, ob Sie hier im Haus ein Werkzeug haben, mit dem wir uns befreien können?«

Der Pfarrer staunte nur. »Eine Stahlsäge?« fragte er dann.

»Zum Beispiel.«

»Nein, die habe ich nicht. So etwas hätte ich doch nie nötig gehabt.«

Suko lächelte ihm zu. »Es war auch nur eine Frage. Vergessen Sie die Worte.«

»Ich gehe da nicht weg, Mister«, flüsterte der Geistliche. »Ich bin froh, wenn ich sie nicht mehr sehe. Und ich werde mich auch hüten, Hilfe zu holen. Was haben wir denn hier für eine Polizei? Die anderen sind in der Überzahl.«

»Da haben Sie recht«, sagte Suko, der dabei an Terence Bull denken mußte. Er war ein rechtschaffener Beamter und tat seine Pflicht.

Er hatte Suko auch gut zur Seite gestanden, aber gegen diese Feinde anzukämpfen, war nicht drin.

»Trotzdem werde ich Sie verlassen«, erklärte Suko.

Dem Geistlichen blieb der Mund offenstehen. Er konnte es nicht fassen. »Mit dem Stuhl?« flüsterte er dann.

»Ja, auch mit ihm. Aber nicht so, wie wir ihn jetzt beide hier sehen. Ich werde es mir etwas leichter machen.« Suko kippte den Stuhl zur Seite, hielt ihn auch in dieser Schräglage und trat dann heftig mit dem rechten Fuß gegen zwei Holzbeine. Er mußte einige Male zutreten, dann erst hörte er das Knacken, dann brach das Holz, und Suko konnte sich die Sitzfläche vornehmen. Auch sie wurde mit einigen wuchtigen Tritten regelrecht zerhackt.

Der Pfarrer schaute zwar zu, aber er befürchtete wohl, daß die Vermummten den Lärm gehört hatten.

Schließlich war nur mehr die Stuhlseite übrig, an der die Handschelle hing.

Auch wenn die Kopfschmerzen dadurch schlimmer geworden waren, Suko gab nicht auf. Er befreite sich auch davon. Letztendlich hing an seiner linken Hand nur mehr die Schelle.

»Dilettantisch gemacht«, flüsterte er vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Sie scheinen wohl mit einem größeren Widerstand nicht gerechnet zu haben.«

»Das hätte ich nicht geschafft«, gab der Geistliche zu. Seine Angst hatte er noch nicht überwunden. »Wollen Sie wirklich gehen?«

»Was dachten Sie denn?«

»Aber die Männer sind gefährlich. Die schrecken bestimmt vor nichts zurück.«

»Mag sein, aber auch ich lasse mir die Butter nicht vom Brot nehmen.«

»Man hat Ihnen Ihre Waffe abgenommen.«

»Die hole ich mir wieder.«

Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nein, das kann ich nicht fassen. Es ist doch alles…«

»Bleiben Sie hier und rühren Sie sich nicht von Ihrem Platz weg«, erklärte Suko. »Alles andere übernehme ich. Können wir uns darauf einigen?«

»Was bleibt mir denn übrig?«

»Eben.«

Suko drehte sich mit einer vorsichtigen Bewegung. Er war noch längst nicht okay, aber er hatte es auch gelernt, auf die Zähne zu beißen und sich durchzusetzen. So leicht ließ er sich jedenfalls nicht abschreiben. Da mußten schon andere kommen.

Erst jenseits des Zimmers, im kleinen Flur, gab Suko sich so, wie er sich fühlte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloß die Augen. Es war wichtig, daß er sein Gleichgewicht zurückfand und die verdammte Schwäche zurückdrängte.

Es klappte.

Er sah die Tür als einen dunklen Umriß. Ob die Vermummten vorn am Haus einen Wachtposten aufgestellt hatten, wußte der Inspektor nicht. Dementsprechend vorsichtig verhielt er sich und schaute zunächst einmal durch das kleine Fenster neben der Tür.

Viel zu sehen war nicht. Die Treppe mit den drei Stufen verschwamm selbst auf diese kurze Distanz. In der Nähe standen Büsche, die selbst in der Dunkelheit noch Schatten zu Boden warfen.

Ihre Zweige bewegten sich und hinterließen ein tanzendes Muster.

Ein Wächter war nicht zu sehen. Auch niemand, der eine Fackel trug und dabei die Umgebung ausleuchtete. Der Schein zauberte weiter hinten den Friedhof in rötliches Licht. Über dem Boden schwebte er, wo er sich hin und wieder zuckend bewegte. Suko ging davon aus, daß sich die Vermummten in der Nähe des Leichenhauses aufhielten.

Er ging das Risiko ein und öffnete die Tür, die nicht abgeschlossen war. Den freien Kreis der Handschelle hielt er fest. Er wollte auf keinen Fall, daß Stahl gegen Stahl klirrte und dabei verräterische Geräusche verursachte.

Die Typen hatten ihn einfach unterschätzt. Er war eben besser und auch härter. Daß sie ihn möglicherweise mit dem Pfarrer verglichen hatten, kam ihm jetzt zugute. Aber es gab eben Menschen mit einem Schädel wie aus Eisen. Und Suko gehörte dazu.

Für eine gewisse Weile ließ er die Tür spaltbreit offen. In der unmittelbaren Nähe des Hauses passierte nichts. Es schien auch niemand gesehen zu haben, wie er die Tür geöffnet hatte. Jedenfalls hörte er keine verdächtige Reaktion.

Suko wagte den ersten Schritt nach draußen. Frischer Wind strömte gegen sein Gesicht und tat ihm gut. Die Gerüche waren unverändert. Es roch nach dem alten Laub, nach alter Erde, nach Baumrinde und irgendwelchen Moosen.

Die Stufen kamen Suko federnd vor, als er sie hinabschritt. In Wirklichkeit aber zitterte er in den Knien. Zudem tobten die Stiche noch immer durch seinen Kopf. Allerdings nicht mehr so intensiv.

Der Boden vor der Treppe war durch die Feuchtigkeit glatt geworden. Geduckt blieb er stehen. Jetzt bewegte er nicht mehr den Kopf, sondern nur seine Augen. Sie glichen denen einer Katze, die herausfinden wollte, wo sich die Beute versteckte.

Es gab weder die Beute noch einen Feind. Nur den Friedhof und die entsprechende Stille.

Der Feuerschein wies ihm die Richtung. Suko war vorsichtig. Von John sah und hörte er nichts. Es lag auf der Hand, daß ihn die Vermummten ebenfalls erwischt und weggeschleppt hatten. Nicht unbedingt getötet, denn darauf waren sie anscheinend nicht aus.

Aber wer, zum Henker, verbarg sich hinter diesen hellen und nach oben hin spitz zulaufenden Kapuzen? Wer wollte unbedingt an die Leiche des Horace F. Sinclair heran?

Natürlich befaßte sich Suko mit seinem Verdacht. Eine Gewißheit hatte er trotzdem nicht bekommen. Es mußte noch weitere Diener Lalibelas geben.

Suko nahm den Weg zur Leichenhalle.

Nicht den direkten. Er hatte sich für den Umweg entschieden und den Hauptweg verlassen. So schlug er sich nicht gerade in die Büsche hinein, sondern schlich über Gräber und deren Steinen oder Kreuzen hinweg. Manche waren auch mit Figuren oder modernen Skulpturen geschmückt. Damit konnte Suko allerdings weniger anfangen.

Ja, sie hielten sich noch an der Leichenhalle auf. Dort nämlich verdichtete sich der Schein des Feuers, aber er war trotzdem schwächer geworden. Suko ging davon aus, daß sich nicht mehr alle Vermummten dort aufhielten.

Für ihn konnte das nur von Vorteil sein. Leider war die Sicht durch zu hoch wachsende Sträucher gestört. Die Umwege, die Suko einschlug, vergrößerten sich, aber er kam seinem Ziel Meter für Meter näher. Hinter einem alten und ziemlich hohen Wasserbottich fand er seine letzte Deckung.

Suko hatte sich geduckt. Er nahm den Geruch des alten Steins wahr. Er hatte Moos angesetzt, zeigte Risse, und an einigen Stellen war das Wasser auch nach außen gesickert.

Darum kümmerte sich Suko nicht. Für ihn war der Fackelschein wichtig. Er tanzte durch die Luft und glitt auch an einem Teil der Außenmauern entlang.

Suko konnte leider nicht erkennen, ob sich auch in der Leichenhalle irgendwelche Menschen aufhielten. Er wurde geblendet, aber die Masse der Vermummten mußte sich zurückgezogen haben. Suko sah nur mehr zwei Aufpasser.

Und diese beiden nahm er ins Visier. Wenn er den nötigen Druck einsetzte, würden sie ihm schon sagen, wo die anderen und vor allen Dingen sein Freund John Sinclair zu finden war…

***

Ich steckte in der Zwickmühle. Auf einmal wirkte die Beretta in meiner Hand lächerlich, denn der Vermummte hatte recht behalten. Es waren zu viele Feinde um mich herum. Ich hätte sie auf keinen Fall alle schaffen können und war auch nicht darauf erpicht, ein Blutbad anzurichten.

Etwas anderes machte mir ebenso zu schaffen, wenn nicht noch mehr. Mein eigener Vater sollte Mitglied in der Loge des Königs Lalibela gewesen sein.

Das war nicht zu fassen. Das mußte ein Irrtum sein. Himmel, ich hatte zu meinem alten Herrn immer ein vertrauensvolles Verhältnis gehabt, nun aber mußte ich mir eingestehen, daß ich zu wenig über meinen Vater gewußt hatte.

Ausgerechnet ihn hatte sich der Geist Lalibelas als Wirtskörper ausgesucht.

Weil das so passiert war, mußte mein Vater innerhalb der Loge einen besonderen Posten gehabt haben.

Ein Führer?

Der Vermummte sprach nicht mehr weiter. Er ließ mich mit meinen Überlegungen allein und schien darauf zu warten, daß ich die Waffe senkte. Das tat ich nicht. Nach wie vor wies die Mündung auf ihn, und ich schaute auch an ihm vorbei, wo sich seine Kumpane wie eine Mauer aufgebaut hatten. Sie hielten ihre Fackeln fest, und die schaurigen Lichter tanzten über ihre Köpfe hinweg.

Ich hatte mich wieder soweit gefangen, daß ich eine Frage stellen konnte. »Ihr wolltet den toten Horace F. Sinclair also holen, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Und wo werdet ihr ihn hinschaffen?«

Ich war sicher, daß er unter der Kapuze grinste, denn die Antwort ließ darauf schließen. »Es tut mir leid, Sinclair, aber das wird unser Geheimnis bleiben.«

»Ich will es aber wissen!« forderte ich mit entsprechend lauter Stimme. »Es ist mein toter Vater, der dort liegt. Und kein anderer, verstehen Sie das?«

»Das ist alles richtig, Sinclair. Es ist dein Vater. Aber du gehörst nicht dazu. Du bist keiner von uns, und du hast kein Recht, dich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Ich hoffe nicht, daß ich das noch einmal wiederholen muß.«

»Wenn ich abdrücke, ist es auch für Sie vorbei!« warnte ich ihn.

Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Wieder hörte ich die dumpfen Laute unter der Kapuze. »Sinclair, du bist Polizist. Willst du auf einen Unbewaffneten schießen?«

»Im Extremfall kann das erforderlich sein.«

»Was ist hier extrem?«

»Leichenraub!« hielt ich ihm vor.

Wieder hatte ich das Gefühl, er würde mich unter seiner Vermummung auslachen. »Es ist kein Leichenraub, wenn wir deinen toten Vater holen, der mehr zu uns als zu dir gehört. Wir brauchen ihn, denn wir brauchen den König. Er hätte sich ebensogut mich oder auch einen anderen von uns als Gastkörper aussuchen können, aber es ist dein Vater gewesen, und dafür wird er seine Gründe gehabt haben.«

Ja, die hatte er sicherlich. Und ich wollte unbedingt erfahren, welche das waren, denn das war sehr wichtig für mich.

Nein, schießen würde ich nicht. Aber ich mußte aus dieser Lage herauskommen, ohne das Gesicht zu verlieren. Deshalb suchte ich nach der entsprechenden Lösung, aber sie war so verdammt schwer zu finden. Schließlich rückte der Anführer selbst mit einem Vorschlag heraus, der mir sogar gefallen konnte.

»Wir sind keine Unmenschen, Sinclair, auch wenn wir uns vermummt haben. Aber so ähnlich wie wir handelten auch unsere Vorgänger im Mittelalter, als sie Kontakt zu Lalibela aufnahmen. Auch sie trugen Kutten, und wir eifern ihnen jetzt nach.«

»Und weiter?« fragte ich.

»Komm mit!«

Jetzt war es heraus. »Wohin?«

Der Mann drehte sich. Dabei streckte er seinen Arm aus. »Wieder zurück in die Leichenhalle. Ich biete dir an, uns zu begleiten. Dort kannst du deinen Vater sehen.«

»Und erleben, wie er weggeschafft wird?« flüsterte ich.

»Das auch…«

Ich hatte ihn schon verstanden und hakte nach. »Was denn noch, Mister Unbekannt?«

»Pardon, ich vergaß ganz, mich vorzustellen. Mein Name ist Don Crady.«

Er ließ mir Zeit zum Überlegen, aber ich hatte diesen Namen noch nie zuvor gehört.

»Er sagt dir nichts?«

»Nein.«

»Daran kannst du erkennen, Sinclair, welch unbeschriebenes Blatt ich doch bin.«

Ich hatte mich während meiner Antwort entschlossen, ihm entgegenzukommen. Den Kopf würde es mich schon nicht kosten. Außerdem war ich gern dabei, wenn sie meinen alten Herrn holten. Vielleicht ergab sich noch eine andere Chance. Außerdem blieb ich in der Nähe, und ich wußte auch nicht, was mit Suko geschehen war.

Als ich die Beretta wieder weggesteckt hatte, klang seine Bemerkung sehr zufrieden. »Ich sehe schon, daß man sich auf dich verlassen kann, John Sinclair. Das ist gut.«

»Gehen wir!« sagte ich nur.

Er bewegte sich noch nicht. »Denk immer daran, daß ein Menschenleben viele Überraschungen bietet.«

»Ja, das weiß ich, Mr. Crady. Davon kann gerade ich ein besonderes Lied singen.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Nach diesen Worten drehte er mir den Rücken zu und tat so, als wären wir die besten Freunde. Er ging auf diejenigen zu, die hinter ihm gewartet hatten und gab ihnen durch entsprechende Bewegungen zu verstehen, wie sehr er die Lage im Griff hatte.

Schon nach wenigen Schritten rahmten mich die anderen Gestalten ein. Das Feuer stand im krassen Gegensatz zu ihren weißen Gewändern. Die Zungen leckten darüber hinweg, als wollten sie das Gewebe auffressen.

Wir gingen, aber wir sprachen nicht. Ich spürte die Hitzeschleier der Flammen, die an mir entlangglitten. Dazu nahm ich den Geruch des Pechs auf, und es kam mir vor, als würde ich aus den offenen Mäulern zahlreicher Dämonen angehaucht.

Je näher wir der Leichenhalle kamen, um so stärker meldete sich bei mir ein ungewöhnlich bedrückendes Gefühl. Da bohrten sich Fäuste in meinen Leib hinein, als wollten sie am Rücken wieder herausstoßen. Meine Beine waren aus Gummi geworden. Normal laufen konnte ich nicht mehr. Ich war davon überzeugt, daß dieser Don Crady eine Überraschung parat hatte, unter der ich schwer leiden würde.

Die anderen Männer hielten sich dicht bei uns. Wir blieben vor der Tür stehen, und es war Crady, der sie öffnete. »Sie gestatten, daß ich dieses Haus als erster betrete?«

»Bitte. Ich habe nichts dagegen.«

»Wunderbar.« Er öffnete die Tür. Der Fackelschein wies ihm den Weg. Er drängte sich ebenso in die Leichenhalle hinein, wie ich in das Haus hineingeschoben wurde.

Alles war unverändert, aber doch irgendwie anders. Ich konnte es nicht beschreiben, ich mußte mich da einfach auf mein Gefühl verlassen.

Crady ging vor. Er nahm mir deshalb den Blick auf meine toten Eltern. So war noch nicht erkennbar, welche Überraschungen er für mich parat hatte.

Mit einem sicheren Instinkt wußte ich allerdings, daß dieser Mensch nicht gelogen hatte. Es mußte hier eine Veränderung geben.

Mit den Äußerlichkeiten hing sie nicht zusammen, sondern mit den Personen, die in den beiden offenen Särgen lagen.

Vater und Mutter…

Meine Mutter sah ich zuerst. Die starre Frau, die noch so viele Jahre hätte leben können, ebenso wie mein Vater.

Er lag neben ihr.

Crady trat jetzt zur Seite. Ich hätte gern sein Gesicht gesehen, aber die Kapuze nahm er nicht ab.

Dafür sah ich ein anderes Gesicht.

Es gehörte meinem Vater!

Und diesmal schrie ich. So hatte ich einfach handeln müssen. Ich konnte da nichts unterdrücken. Es war eine Aufwallung, der natürliche Schock – wie auch immer.

Es war mein Vater, aber er war es trotzdem nicht. Ich starrte auf den Körper, und ich starrte gegen das helle Leichentuch, mit dem er eingewickelt worden war.

Aber ich weigerte mich, den Blick auf das Gesicht und damit den Kopf zugleiten zu lassen.

Das war er nicht mehr, das konnte er nicht mehr sein. Das war nicht möglich.

Es gab kein normales, menschliches Totengesicht mehr. An dessen Stelle sah ich einen völlig hautlosen, skelettierten Schädel. Allerdings mit nicht mehr leeren Augenhöhlen, wie es normal gewesen wäre. Sie wurden auch weiterhin ausgefüllt vom Blick des alten Königs Lalibela…

***

Suko nahm sich für seine Aktion Zeit. Er wußte deshalb auch, daß sich keine weiteren Gegner mehr in der Nähe aufhielten, denn die anderen mußten sich in der Leichenhalle befinden. Suko hatte auch die hochliegenden Fenster sehen können, und hinter den Scheiben bewegte sich der zuckende Schein der Fackeln.

Was taten die Mitglieder dieser Bande dort, wo die beiden Toten aufgebahrt waren?

Des Rätsels Lösung würden ihm die beiden Aufpasser geben, die von der Gefahr noch nichts bemerkt hatten, die da in ihrer Nähe lauerte. Sie schauten nach wie vor in eine andere Richtung. Nur manchmal bewegten sie sich, da schauten sie dann in Sukos Richtung, wobei der Inspektor durch den Bottich gut geschützt wurde.

Die beiden Männer waren nicht sehr flexibel. Sie bewegten ihre Köpfe immer im selben Rhythmus, wie Menschen, die eine Warterei langweilig fanden.

Suko war nicht in eine Trance oder eine Meditation verfallen. Aber er hatte sich mit den Stichen und Schmerzen in seinem Kopf arrangiert. Sie störten ihn nicht so sehr.

Er schob sich um die Ecke des Bottichs, wo er die Längsseite erreichte. Der Boden war leider nicht glatt und sauber. Unter seinen Füßen knirschte noch das Laub.

Die Männer hörten es nicht. Genau in dem Augenblick, als sie die Fackeln wieder wechselten, griff Suko an. Er schoß aus seiner Deckung hoch. Für andere mußte es aussehen, als wäre er aus der Tiefe des Bodens gekommen, wie eine Schattengestalt aus Erde, Blättern und Gestrüpp.

Drei lange Schritte brachten ihn an die Wächter heran. Er war dabei so schnell, daß sie ihn erst sahen, als er den körperlichen Kontakt erreicht hatte.

Mit der rechten, handschellenfreien Hand schlug er zu, und er hatte sein Ziel zuvor in Sekundenschnelle anvisiert. Die Wucht des Schlags beulte den Stoff nach innen, dann spürte Suko den Widerstand an der Kehle. Er glaubte noch, einen gurgelnden Laut zu hören, aber das kümmerte ihn nicht, denn wichtig war der zweite Typ.

Suko wirbelte dabei herum und wollte aus der Bewegung heraus wieder hochschnellen, aber daraus wurde nichts. Der zweite Typ hatte schneller reagiert. Er war zurückgewichen und schlug aus dieser Entfernung mit der Fackel zu.

Suko schaffte es nicht mehr, rechtzeitig genug auszuweichen. Das heißt, er wurde nicht getroffen, der heiße Hauch aber wehte dicht an ihm vorbei. Sofort schloß Suko die Augen.

Er beging nicht den Fehler, auf der Stelle zu bleiben, sondern drückte sich sofort nach rechts, tauchte dabei sogar noch unter und schien von einer Katze attackiert zu werden, denn über sich hörte er das Fauchen der Flamme.

Der andere stürzte sich auf ihn. Er schrie dabei und schlug wieder mit der Fackel zu.

Suko unterlief den Schlag und wühlte seinen Körper in den des Gegners hinein. Er bohrte ihm die Schulter in den Leib, wuchtete sich selbst in die Höhe und den anderen gleich mit, so daß dieser über seine Schulter hinweg auf den Boden flog.

Suko hörte noch das Krachen, als er aufprallte, und dazwischen auch die Schreie des Mannes.

Auf keinen Fall wollte Suko, daß der Mann Alarm schlug und die anderen herbeilockte. Ein heißer Hauch wie aus der Hölle kommend fuhr von unten her in die Höhe und sehr dicht an Sukos Körper vorbei. Es war nur indirekt das Feuer der Fackel, denn die Flammen hatten das Gewand des Mannes in Brand gesteckt. Der Wächter lag auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen. Er mußte Schmerzen haben, denn so hörten sich die Laute an, die unter der Kapuze aufklangen.

Sterben oder verbrennen lassen konnte Suko diesen Menschen nicht. Deshalb warf er sich auf ihn, um das Feuer zu löschen.

Der Mann setzte ihm keine Gegenwehr entgegen. Er war fertig, er war am Ende, er jammerte nur noch. Der Stoff der Kapuze wellte sich intervallartig von unten nach oben, wobei diese Bewegungen von Stöhnlauten begleitet wurden.

Suko lag schräg auf dem Mann und erstickte somit die Flammen.

Rauch stieg auf und verbreitete einen schon beißenden Gestank, der Suko zum Husten reizte.

Aber er hatte es geschafft. Die Kutte brannte nicht mehr. Sie war nur an mehreren Stellen verkohlt, aber eine Kutte war zu ersetzen.

Der Mann brauchte Luft, deshalb riß ihm Suko die Kapuze vom Kopf. Zum Vorschein kam ein verzerrtes, schweißfeuchtes Gesicht, in dem Mund und Augen weit offenstanden.

Der Mann rang nach Luft. Er war noch jünger, trug aber einen dunklen Bart. Suko wußte, daß sich der Mann innerhalb weniger Minuten wieder erholt haben würde, denn von dem Feuer hatte nur die Kutte etwas mitbekommen. Der Mann dagegen war unverletzt.

»Tut mir irgendwie leid«, sagte Suko, als er seine rechte Faust rasch vorstieß.

Der Schlag erwischte die Schläfe des Mannes. Verdrehte Augen.

Keine Kraft mehr. Bewußtlos blieb der Kuttenträger liegen.

Noch im Sitzen drehte sich Suko. Er hoffte, daß der zweite Wächter nicht Feuer gefangen hatte. Nein, dieser Mann hatte Glück gehabt. Die Fackel war ihm aus der Hand gerutscht und lag zu weit von ihm entfernt, um ihm gefährlich werden zu können. Sie kokelte nur vor sich hin.

Suko war zufrieden. Dieser Teil des Plans war aufgegangen. Trotz seiner Behinderung durch die Handschellen und obwohl er sich nicht in Topform befand.

Trotzdem war er vorsichtig. Er schaute sich um und behielt dabei besonders die Leichenhalle im Auge. Der Bau war für ihn zu einem Zentrum des Bösen geworden, aber hinter den hochliegenden Fensterscheiben bewegte sich nichts. Selbst das Licht der Fackeln huschte nicht mehr an dem Glas vorbei. Nur mehr ein schwacher Schein wehte über die Scheibe. Er mußte von den Flammen der Kerzen stammen, die in der Leichenhalle ihr Licht abgaben.

Suko kniete sich auf den Boden. Er schaute auf den Mann, den er als ersten bewußtlos geschlagen hatte. Diese Person spielte in seinen weiteren Plänen eine große Rolle. Dabei ging es ihm nicht um den Mann selbst, sondern mehr um dessen Kleidung. Sie war so geschnitten, daß sie auch ihm passen würde, und darauf setzte der Inspektor alle Trümpfe. Wenn er die Kapuze und die Kutte übergestreift hatte, würde kein Mensch merken, daß sich eine andere Person darunter verbarg. Zumindest nicht sofort. Wenn es dann doch auffiel, würde sich Suko schon zu wehren wissen. Jedenfalls sollte die Überraschung auf seiner Seite sein.

Die Kopfschmerzen hatten sich verändert; verlagert zu der Stelle am Hinterkopf, wo die Haut aufgeplatzt war, wie Suko festgestellte hatte.

Er zerrte die Kapuze vom Kopf des Mannes. Das Gesicht gehörte ebenfalls einem noch jungen Mann, auf dessen Oberlippe ein hellblonder, schmaler Bart wuchs. Die Augen des Mannes waren verdreht. Er schaute zum Himmel, als wollte er einen bestimmten Stern fixieren. Er mußte die Kutte an der Vorderseite aufknöpfen. Die Arbeit nahm nur wenige Sekunden in Anspruch. Er rollte den Körper herum und praktisch aus der Kutte hervor.

Sie war ihm etwas zu lang. Über diese Schwierigkeit kam Suko hinweg. Zuletzt streifte er die Kapuze über und zog sie so zurecht, daß er durch die Augenschlitze schauen konnte.

Auf die Fackel verzichtete er. Suko trat nur den Rest der Flammen aus. Der Qualm stieg an seiner Kutte in die Höhe wie ein feiner Schwaden aus Nebel.

Bisher war er gut zurechtgekommen. Suko hoffte nur, daß es auch so bleiben würde.

Mit diesem Gedanken machte er sich auf den Weg zur Halle…

***

Die Männer um mich herum ließen mich in Ruhe, und das war auch gut so. Ich hatte in der letzten Zeit zahlreiche Schocks wegstecken müssen, aber was sich meinen Augen jetzt bot, das kriegte ich nicht in den Kopf. Da weigerte ich mich, daran zu glauben, obwohl ich es mit den eigenen Augen sah.

Ein Knochenkopf. Ein völlig haut- und haarloser Schädel. Der Kopf meines Vaters. Die Augen waren noch vorhanden, ebenso wie der übrige Körper. Dann sah ich dieses braune, glasartige Schimmern in den Augen. Lalibelas Geist mußte für diese Veränderung gesorgt haben. Eine andere Möglichkeit gab es für mich nicht.

Ich wußte nicht, ob ich atmete oder einfach nur auf der Stelle stand und die Luft anhielt. In mir war alles anders geworden. Eine Vereisung, die sich bis zur Kehle hinzog und von dort weiter in das Gehirn. Dort taute sie dann nur allmählich auf, und zugleich fing mein Herz kräftig an zu schlagen. Durch meinen Kopf tobten Gedanken, die ich nicht fassen konnte. Fragmente irgendwelcher Vorstellungen, und es war mir auch nicht möglich, normal zu denken.

Das also war aus meinem Vater geworden. Ein Monstrum. Ein Mensch mit einem Knochenkopf, in dessen Augenhöhlen sich eine braun schimmernde Flüssigkeit manifestiert hatte.

Diesen Anblick konnte ich nicht länger verkraften. Die Augen meines Vaters schienen mich anzuglotzen. Sie starrten in die Höhe, und ich starrte zurück, aber ich sah nichts in ihnen, was auf eine Botschaft für mich hingedeutet hätte.

So also sah ihr König aus.

Mein Vater!

Zu normalen Lebzeiten mußte er Mitglied der Loge des Königs gewesen sein. Obwohl ich es noch immer nicht akzeptieren konnte, aber es gab da keinen anderen Weg. Sonst wäre er so nicht geworden.

Ich zitterte.

Es war kein normales Zittern, sondern mehr ein zuckendes Beben.

Es schlug Wellen durch meinen Körper. Ich hörte mich selbst schluchzen, ohne allerdings weinen zu können, und neben mir bewegte sich Don Crady. Wahrscheinlich wollte er mir etwas sagen.

Als er seine Hand gegen meinen Arm legte, schüttelte ich sie ab.

»Lassen Sie das, verdammt!«

Unter seiner Kapuze amüsierte sich der Mann, denn ich hörte sein Lachen. »Hören Sie, Sinclair. Wir haben Sie hier nicht grundlos hergeschafft. Sie sollen sehen können, was mit Ihrem Vater passiert ist. Und auch erkennen, daß er zu uns gehört. Ja, er gehört zu uns. Er steht auf unserer Seite. Er ist wichtig, denn ihm ist das widerfahren, was sich jeder andere von uns gewünscht hat. Der Geist des großen Lalibela hat sich in seinem Körper manifestiert.«

Durch die zahlreichen Überraschungen und Schocks der letzten Zeit hatte ich mir auch einen gewissen Panzer zugelegt. Ich nickte, ohne ein Ziel zu haben, aber ich fragte zugleich nach. »Und jetzt? Was wird geschehen, wo Sie es wissen?«

»Es bleibt bei unserem Plan, Sinclair. Wir müssen ihn mitnehmen.«

Mir schoß das Blut in den Kopf. Der Magen drückte sich zugleich zusammen. Innerlich baute sich ein Widerstand auf. Wie eine Mauer. Ich wollte nicht. Ich wollte auf keinen Fall dieser verfluchten Bande nachgeben und hätte mich am liebsten auf die Kerle gestürzt, auch mit einer gezückten Waffe.

Aber ich blieb ruhig.

In diesen Augenblicken wunderte ich mich über mich selbst, wie cool ich plötzlich war. Ich schaffte sogar ein Nicken, als würde ich Don Crady zustimmen. »Wohin wollen Sie meinen Vater bringen?«

Er hob die Schultern. »Das ist meine Sache. Ich und meine Freunde haben schon einen Platz für ihn gefunden, der würdig genug ist. Darauf kannst du dich verlassen.«

Mit dieser oder einer ähnlichen Antwort hatte ich gerechnet, aber ich gab mich damit nicht zufrieden. »Wollen Sie meinen Vater außer Landes schaffen?«

»Denken Sie an Äthiopien?«

»Zum Beispiel.«

»Nein, Sinclair, soviel kann ich Ihnen sagen. Wir werden ihn nicht dorthin schaffen. Noch nicht. Es wird eine Übergangslösung werden, aber ich gebe Ihnen recht. Irgendwann einmal wird er in dieses Land kommen und dort die Herrschaft übernehmen.«

»Aber er ist tot!« hielt ich dem anderen entgegen.

»Ach. Ist er das wirklich?«

»Ja, zum Henker!«

Crady schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Sinclair. Das glaube ich auf keinen Fall. Er ist nicht tot, wie du es meinst. Er ist anders, wenn du verstehst.«

»Dann rechnet ihr damit, daß er erwacht?«

»Ja, denn in ihm steckt Lalibela. Aber das brauche ich dir nicht zu sagen. Meine Freunde und ich sind fest entschlossen, ihm auch weiterhin jede Ehre zuteil werden zu lassen. Das kannst du nicht verhindern, Sinclair. Es führt kein Weg daran vorbei.«

Ich blickte auf meinen veränderten Vater, übersah dabei bewußt meine tote Mutter und konzentrierte mich auf Cradys Kapuzenschlitze, hinter denen die Augen funkelten. »Ihnen dürfte doch klar sein, daß ich meinen Vater nicht so einfach entführen lasse. Das habe ich Ihnen draußen schon einmal gesagt.«

»Ich habe es auch nicht vergessen. Aber denken Sie nach, Sinclair. Werden Sie denn gegen diese Übermacht hier ankommen? Können Sie das wirklich schaffen? Trauen Sie es sich zu?«

»Ich muß es.«

»Sie wollen sterben, wie?«

»Nein, Crady, aber Sie wissen auch, wer ich bin.«

»Ja, das weiß ich. Ich kenne auch Ihren Vater. Ich bin informiert, aber es wird keine Chance für Sie geben, Sinclair. Horace F. gehörte unserer Loge an, obwohl das für Sie neu sein wird. Und er hat die Folgen zu tragen.«

Es war genug gesagt worden. Ich spürte dies. Man hat einfach das Gefühl, wenn Worte nicht mehr helfen.

Nicht nur mir erging es so. Auch meine Bewacher hatten bestimmte Haltungen eingenommen, als wollten sie sich jeden Augenblick auf mich stürzen. Sie warteten nur darauf, daß etwas passierte, aber den Gefallen tat ich ihnen nicht.

Außerdem wurden wir alle abgelenkt. Jenseits der beiden Bankreihen hörten wir ein typisches Geräusch. Wenig später fingen die Flammen auf den Dochten an zu tanzen, weil ein Luftzug sie streifte und sie dabei zu anderen Figuren machte, die ein schauriges Spiel aus Licht und Schatten veranstalteten.

Von außen war die Tür geöffnet worden.

Selbst Crady zeigte sich überrascht, denn er drehte sich um. Mir hatte er die Beretta noch nicht abnehmen können. Ich nutzte die Gelegenheit und holte die Beretta hervor. Niemand hatte mich dabei beobachtet, und ich hielt das Schießeisen auch so in der Hand, daß die anderen es nicht sahen. Die Mündung zeigte nach unten, und die Waffe selbst verschwand im Schatten meines Körpers.

Ein ebenfalls Vermummter trat ein. Es war einer der beiden Wärter, die draußen Wache gehalten hatten. Sein Kommen wurde nicht eben von freundlichen Kommentaren begleitet. Eine aus flüsternden Worten gebildete Unruhe entstand, die ich ausnutzte, indem ich blitzschnell die Mündung der Waffe gegen Cradys Nacken drückte.

Ich sprach so leise, daß nur er mich hören konnte. »Kein Wort mehr, Crady! Hörst du?«

Er zuckte nur kurz zusammen. Ansonsten verhielt er sich still.

Der Wärter hatte die Leichenhalle betreten, und hinter ihm schwang die Tür wieder zu. Mit einem leisen Schnappen fiel sie ins Schloß, und der Mann ging zwei Schritte weiter. Mir war nicht klar, ob er sich in diesem Umfeld völlig normal bewegte, aber die anderen Vermummten schienen nicht so zu denken.

Sie wollten etwas sagen. Einer löste sich aus der Wartestarre, ging auf seinen Kollegen zu und sprach ihn an.

Der Ankömmling war mittlerweile stehengeblieben. Ein Wort drang nicht über seine Lippen. Dafür nickte er seinem Anführer zu, aber Crady konnte sich nicht bewegen, da er meine Waffe im Nacken spürte.

Der Neue ging weiter. Langsam, als müßte er sich noch orientieren. Selbst mir kam das Gehabe anders vor, und ich schaute an Crady vorbei gegen die Kapuze mit den Schlitzen.

Die Spannung wuchs. Ich fühlte mich sensibilisiert und nahm den Schweißgeruch wahr, der sich ebenfalls ausgebreitet hatte. Niemand wußte, was die nahe Zukunft bringen würde, aber bevor noch einer von uns handeln konnte, geschah etwas mit meinem Vater.

Ein Geräusch war dabei kaum zu hören, aber die Leiche mit dem Totenschädel richtete sich plötzlich auf…

***

Es war ein Bild, das nicht nur mich ablenkte, sondern auch alle anderen. Selbst Crady vergaß, daß eine Waffe auf ihn zeigte. Er stöhnte plötzlich auf, wollte sich drehen, aber zwei Dinge hielten ihn davon ab.

Zum einen meine Waffe, zum anderen die bleiche Totenhand – schon mehr eine Kralle, die sich plötzlich um sein linkes Handgelenk geklammert hatte, als suchte sie dort eine Stütze.

Die Gestalt hielt sich dort fest. Ich erlebte eine innerliche Hölle, als ich auf meinen Vater schaute, dessen Kopf so ruhig blieb. Im Gegensatz zu seinen Augen. In ihnen war auf einmal eine Bewegung zu erkennen. So etwas wie ein unheimliches Licht füllte sie aus, und ich dachte daran, daß ich noch nicht versucht hatte, mein Kreuz gegen ihn einzusetzen.

Don Crady hatte sich als erster wieder gefangen. »Sie werden es nicht schaffen, Sinclair. Sie werden es nicht schaffen. Der andere ist stärker, glauben Sie mir.«

»Nein!« flüsterte ich. »Die Kugel ist schneller als alle anderen.«

»Sie haben nichts davon, wenn Sie mich erschießen.« Er zuckte, weil der Tote an ihm gezerrt hatte. »Es ist alles vorbestimmt, glauben Sie mir.«

»Nie!«

Wir hatten so laut gesprochen, daß auch die anderen die Worte verstehen konnten. Sie reagierten nicht, bis auf einen. Es war der Mann, der die Leichenhalle als letzter betreten hatte.

Er bewegte seinen linken Arm auf das Gesicht zu. Dann faßten die Finger oberhalb des Kopfes in den Stoff der Kapuze hinein, und ich wußte plötzlich, wer die Halle betreten hatte, denn ich kannte die Hand.

Der Mann riß die Kapuze ab.

Er schleuderte sie weg.

Ich hörte Cradys Fluch. Die anderen Kuttenträger wurden unsicher. Sie wußten nicht, wohin sie schauen und wie sie sich verhalten sollten, denn nicht ihr Kumpan war in die Leichenhalle gekommen, sondern mein Freund und Kollege Suko.

Auch er mußte gesehen haben, was mit meinem Vater geschehen war, aber er hatte sich gut unter Kontrolle. Er wußte die wichtigen von den unwichtigen Dingen zu unterscheiden, denn er sagte:

»Okay, John, wir werden es gemeinsam schaukeln.«

Ich gab ihm keine Antwort, sondern sprach allgemein und verstärkte dabei den Druck der Mündung. »Hören Sie zu. Ich halte hier eine Waffe in der Hand, und euer Freund Crady spürt die Mündung an seinem Hals. Sollte sich einer von euch falsch bewegen, werde ich abdrücken, und das ist ernst gemeint. Hier geht es um viel. Hier geht es um meinen Vater. Ich werde nicht eine Sekunde zögern, Crady zu erschießen.«

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, eine Antwort zu bekommen, aber die Vermummten hielten sich zurück. Kein Wort drang über ihre Lippen. Sie machten allerdings nicht den Eindruck, als hätten sie aufgegeben, und das wußte auch Don Crady.

Er griff ein. »Hört genau zu, was er sagt! Im Moment ist er am längeren Hebel!«

Ich hatte mich schon darüber gewundert, daß Suko seine Beretta nicht gezogen hatte. Den Grund erfuhr ich kurz nach diesem Gedanken. »John, ich hätte gern die Peitsche und die Pistole zurück. Frag mal deinen Freund, ob er die Waffen hat.«

»Haben Sie…?«

»Nein!« flüsterte Don Crady.

»Wer hat sie dann?«

»Gib sie ihm, Victor!«

Ich atmete auf. Zum erstenmal gab Crady nach. Er schien weich geworden zu sein. Der mit Victor Angesprochene stand nahe der Tür. Er wollte vorgehen, doch mein scharfer Befehl hielt ihn zurück.

»Stopp, Mister! Nur die beiden Waffen!«

Er hob die Arme. Danach senkte er sie. Die Kutten schienen Taschen zu enthalten, auch wenn es so aussah, als wären die Hände in den Falten verschwunden. Sie kamen wieder hervor, und ich sah, daß der Mann die Beretta und die Dämonenpeitsche in den Händen hielt. Die Pistole hielt er bewußt mit zwei Fingern fest. Sie kippte jetzt auch, so daß die Mündung zu Boden zeigte.

Suko nahm sie ihm ab. Auch die Dämonenpeitsche holte er sich und ließ sie in seiner Kuttentasche verschwinden. Dabei sah ich, daß er um die linke Hand eine Schelle trug, aber das war nicht weiter wichtig. Durch unsere beiden Berettas hatten wir Oberwasser bekommen, und das mußten wir nutzen.

Don Crady hatte sich wieder gefangen. Von mir wurde er in Schach gehalten. Unterstützt wurde ich von meinem veränderten Vater, denn er hielt ihn ebenfalls fest. Suko kümmerte sich um die anderen vier Vermummten. Er stand so günstig, daß er sie in Schach halten konnte.

Crady bekam wieder Oberwasser. Jedenfalls deutete sein Lachen darauf hin. »Sinclair, es sieht auch weiterhin nicht günstig für dich aus. Du hast keinen Sieg errungen und…«

»Das sehe ich anders.«

»Nein, laß es dir sagen. Auch wenn es im Moment so aussehen mag, der wahre Sieg ist unser. Du weißt wenig, zuwenig über Lalibela und auch über deinen Vater. Die Dinge werden anders laufen und sich so entwickeln, wie wir es wollen. Es gibt kein Band mehr zwischen dir und Horace, das es einmal zwischen Vater und Sohn gegeben hat. Es ist anders geworden.«

»Was erzählen Sie da?«

Lachend gab er die Antwort. »Du wirst es merken, Sinclair. Du wirst es schon sehr bald merken, darauf kannst du dich verlassen.«

Ich wußte beim besten Willen nicht, was ich mit seinen Worten anfangen sollte. Im Moment waren sie nicht wichtig, aber ich würde sie behalten, das stand fest.

Don Crady zuckte zusammen. Nicht freiwillig, sondern deshalb, weil ihn die Totenhand gezogen hatte. Er wurde zur linken Seite hin gezerrt, und die auf eine unheimliche Art und Weise wieder zum Leben erweckte Leiche benutzte seinen Arm auch weiterhin als Stütze und zerrte sich an dieser Gestalt in die Höhe.

Mein Vater wollte aufstehen.

Mein Vater stand auf.

Dabei drehte er den Kopf, und er drehte ihn so, daß er mich direkt anschauen konnte.

In diesem Augenblick geschah es. Ich konnte es mir nicht erklären, aber ich erinnerte mich daran, daß Crady von einem Band gesprochen hatte, das zwischen mir und meinem Vater bestand.

So war es auch jetzt.

Es gab dieses Band. Es war wieder da, aber es war anders geworden. Nicht mehr wie zwischen Vater und Sohn. Für mich war diese Brücke zu spüren, und doch fürchtete ich mich vor ihr, denn ich ahnte oder wußte sogar, daß es zu einer Veränderung bei mir kommen konnte.

Der Gedanke an mein Kreuz verflüchtigte sich, denn etwas bewegte sich durch meinen Körper. Nicht durch die Blutbahn, sondern mehr durch die Psyche.

Es war eine Botschaft, die mich erreichte und bis in mein Hirn drang. Aber wer schickte sie mir? Wer hatte es geschafft, diesen Kontakt herzustellen.

Mein Vater oder Lalibela?

In meiner unmittelbaren Nähe hielt sich noch Don Crady auf. Ich wußte auch, daß ich meine Beretta noch immer festhielt. Nur spielte das keine Rolle mehr. Ich hätte die Waffe auch wegwerfen können.

Es wäre auf das gleiche hinausgekommen.

Crady wurde nicht mehr festgehalten. Die Arme der Gestalt, die mein Vater war, waren nach unten gesunken. Er hielt mich einzig und allein mit seinem Blick im Bann. Aber das waren nicht mehr seine Augen und auch nicht die eines Toten. Hier schaute mich etwas Uraltes an, das in der Tiefe der Vergangenheit seine Geburt erlebt hatte.

Es war der Blick des Lalibela!

Tiefgründig. Dunkelbraune Augen. Zwei Schächte, die ins Unendliche zu führen schienen, dabei aber nicht leer, sondern gefüllt waren. Gefüllt mit einem geheimnisvollen Wissen und eben mit dieser Botschaft, die mich erreichte, was ich verstand, aber nicht begreifen konnte.

»Du bist Sohn und Vater zugleich!«

Ein Schock. Eine Eisdusche. In meinem Kopf herrschte plötzlich ein völliges Durcheinander. Ich kam nicht mehr zurecht. Nicht mit meinem Zustand, nicht mit der Gegenwart, in der ich mich befand, ich war einfach verloren, und abermals kreiste der Begriff vom Fluch der Sinclairs durch meinen Kopf.

Jetzt hatte er auch mich erwischt!

Hitzewellen zischten durch meinen Körper. Sie schienen mir den Kopf auseinandertreiben zu wollen. Obgleich ich die Augen weit geöffnet hatte, sah ich das fremde Knochengesicht meines Vaters nicht mehr, sondern einzig und allein die Augen, die sich allerdings in ihrer Doppelexistenz auflösten und zu einem einzigen Auge oder zu einem tiefen, braunen Gewässer wurden, in das ich hineintauchte.

Ich war so hilflos. Ich wollte mich trotzdem bewegen, aber ich konnte einfach nicht. Es war mir auch nicht möglich, die Hand zu heben und mein Kreuz wie einen Rettungsanker zu benutzen. Das alles floß plötzlich vorbei, aber es war mir auch nicht möglich, irgendwelche Bilder zu sehen, die sich aus dieser Tiefe hervorgeschält hätten.

Vater und Sohn zugleich!

Das war die Botschaft, die ich mitbekommen hatte. Als wäre dieser Gedanke eine Zäsur gewesen, so verschwand die fremde Umgebung plötzlich vor meinen Augen.

Alles normalisierte sich wieder. Bis auf meinen Vater. Noch immer wuchs der Knochenschädel anstelle eines normalen Kopfes. In den Augenhöhlen breitete sich die braune Farbe aus, und als ich den Blick hob, sah ich Suko mit gezückter Waffe im Hintergrund stehen.

Ich selbst hielt die Beretta zwar auch fest, aber das Metall berührte keinen Körper mehr, denn die Mündung wies zu Boden.

Neben mir atmete Don Crady schnaufend. Vielleicht hatte er auch gelacht, wer konnte das schon wissen. Unter seiner Kapuze jedenfalls nahmen die Geräusche einen anderen Klang an.

Wie sahen die Männer aus? Ich hatte noch kein Gesicht gesehen.

Das war damals in Aksum anders gewesen, aber hier konnte ich einfach nur noch raten.

Mein Vater stand vor mir. Welche Kraft ihn zum Leben erweckt hatte, wußte ich nicht. Es war mir im Moment auch egal. Es war auch nicht mehr mein Vater. In den letzten Minuten hatte ich es geschafft, mich innerlich von ihm zu trennen. Ich wollte auch keine Totenwache mehr halten. Ich wußte nur, daß ich etwas unternehmen mußte, denn eine derartige Gestalt durfte nicht länger existieren.

Ich mußte ihn vernichten.

Ihn, meinen eigenen Vater. Die Person, die mich als Kind immer beschützt und auch großgezogen hatte. Ihn mußte ich töten. Mit einer Kugel, mit dem Kreuz oder wie auch immer.

Eine grauenhafte Vorstellung, vorausgesetzt, es gab kein Zurück mehr. Aber daran glaubte ich nicht.

Wieder gab es einen Riß in meiner Gedankenwelt. Ich drehte mich Crady zu. »Nehmen Sie die Kapuze ab!« forderte ich ihn mit harter Stimme auf.

»Warum?«

»Ich will Ihr Gesicht sehen. Nehmen Sie die Kapuze ab, verdammt noch mal!«

Er mußte dabei meine Waffe sehen, denn ich hatte sie entsprechend hoch gehalten. Noch zögerte er, dann aber deutete er ein Nicken an. »Ja, ich werde sie abnehmen, Sinclair.«

Bei den anderen war es mir egal. Diese Leute wurden sowieso von Suko in Schach gehalten.

Don Crady hob die Arme an. Die Finger umklammerten den Stoff, dann zerrten sie ihn hoch, und er streifte die Kapuze von seinem Gesicht weg. Ich hatte mir um sein Aussehen keine großen Gedanken gemacht, war allerdings überrascht, als ich ihn jetzt sah.

Crady hatte einen kugelrunden Kopf. Auf ihm wuchs kein Haar.

Dichte, dunkle Brauen wollten zu seinem Outfit nicht passen. Der Mund war breit und wurde von dicken Lippen gebildet. Ansonsten war die Haut glatt wie bei einem Baby.

Crady ließ die Kapuze fallen und fragte: »Zufrieden?«

»Ja.«

»Aber was ändert es?«

Keine braunen Augen, dachte ich. Nicht wie mein Vater. Er war normal. Er stand nicht unter dem direkten Einfluß des Königs. Den erlebte nur die Person, die einmal mein Vater gewesen war.

»Und jetzt?« fragte Crady.

»Jetzt werden Sie gehen!« gab ich flüsternd zurück.

»Wieso?« Er war tatsächlich verunsichert, denn er schüttelte den Kopf.

»Sie werden verschwinden. Verlassen Sie die Leichenhalle. Das ist es, was ich will.«

Er nahm mich nicht ernst, denn er produzierte ein prustendes Lachen. »Wollen Sie noch was?«

»Ja, ich bin noch nicht fertig. Ich will, daß sie Ihre Kumpane mitnehmen. Niemand soll hier zurückblieben, außer dieser Gestalt, die einmal mein Vater gewesen ist und mir.«

Plötzlich verlor Crady seine Ruhe. Seine Lippen zuckten. »Mist, was haben Sie vor?«

»Das werden Sie bald sehen.«

»Sagen Sie mir, was…«

»Gehen Sie! Verlassen Sie die Leichenhalle. Sie und die anderen sollen verschwinden. Das ist kein Spaß!« versicherte ich ihm und schaute ihm kalt ins Gesicht. »Es ist wirklich kein Spaß, denn ich könnte mich gezwungen sehen, auf Sie und die anderen zu schießen. Lassen Sie es nicht darauf ankommen.«

»Und Sie bleiben zurück, Sinclair?«

»Ja, und zwar mit meinem Vater. Er und ich werden hier das Finale bestreiten. Ich habe mir vorgenommen, die Totenwache zu halten, und das werde ich durchziehen.«

Don Crady wollte nicht. Aber er schaute direkt in die Mündung meiner Beretta hinein, und da blieb ihm nichts anderes übrig. Jeder, der über etwas Menschenkenntnis verfügte, mußte den entschlossenen Ausdruck in meinen Augen zu deuten wissen.

Sein Widerstand brach. Die Schultern sackten nach unten. Das Gesicht schien sich noch einmal aufblähen zu wollen, da sprangen die Funken der Energie in seine Pupillen hinein, aber sie waren ebenso schnell verloschen. Er nickte mir sogar noch zu.

»Suko?« rief ich.

»Okay, John, ich werde das regeln!«

Don Crady schüttelte den Kopf, als er anfing zu lachen. »Was heißt hier regeln?« rief er mit lauter Stimme. »Hier ist schon alles geregelt, versteht ihr das? Die Regelungen sind getroffen worden. Du wirst nichts ändern können, Sinclair, auch wenn es dein Vater ist. Es wird nur mehr eine zeitliche Verschiebung der Ereignisse geben, das ist alles. Darauf kannst du zählen.«

Ich brauchte nichts mehr zu erwidern, denn der Mann ging tatsächlich. Er gab auch seinen Freunden einen Wink, und ich hoffte, daß Suko die fünf Männer lange genug in Schach halten konnte.

Ich war etwas zurückgetreten und hatte mich am Sarg meiner Mutter aufgebaut. Sie lag noch immer da, als Leiche, aber mein Vater stand auf seinen eigenen Beinen, gestützt von der magischen Kraft Lalibelas.

Crady persönlich öffnete die Tür. Kühle Grabluft wehte in die Leichenhalle. Erst als sie mein Gesicht erwischte, merkte ich, wie verschwitzt ich war. Ich wußte, daß etwas Schreckliches auf mich zukommen würde. Wahrscheinlich das Schrecklichste meines ganzen Lebens.

Ich zitterte schon jetzt davor, aber ich konnte es auch nicht ändern.

Crady verschwand als erster nach draußen. Gefolgt von seinen Männern. Suko bildete den Schluß. Er drehte sich nicht um. Er mußte die Leute unter Kontrolle halten.

Sie gingen.

Auch Suko.

Dann fiel die Tür zu.

Der Laut, mit dem sie ins Schloß schnappte, ließ mich zusammenzucken.

Jetzt war ich wieder mit meinen Eltern allein!

***

Stille – Grabesstille. Eine Ruhe, wie sie nur selten vorkam. Ich stand auf dem Fleck und traute mich kaum, Luft zu holen.

Aber in meiner Brust klopfte das Herz. Es war kein normales Schlagen, eher ein wilder Trommelwirbel, der mir persönlich Schmerzen zufügte. Mein Gesicht hatte sich verzerrt. Es war nur mehr eine Maske, die meine eigene Furcht wiedergab. Ich spürte die kalte Haut überall am Körper, aber ich merkte auch etwas von der Hitze, die mich zugleich durchströmte. Ein Wechselbad der Gefühle, aber ich hätte sie nicht in Worte kleiden können.

Über den offenen Sarg meiner Mutter hinweg schaute ich Horace F. Sinclair an.

Noch immer überlegte ich, ob er tatsächlich mein Vater war oder jemand anderer. Ich kam einfach nicht damit zurecht. Ich konnte mir diese Figur nicht als meinen Vater vorstellen. Ein in ein Leichentuch gewickelter Körper, der mit einem Totenschädel verwachsen war.

Das war einfach nicht zu glauben.

Abgesehen von den Augenhöhlen, die hätten leer sein müssen, es aber nicht waren.

Die Kerzen brannten so weit von uns entfernt, daß sich ihr Widerschein nicht in den Augen spiegelte. Dennoch hatten die Augen einen ungewöhnlichen Glanz, als wäre das Innere dieser Person damit angefüllt worden. Irgendwo paßte es auch. Es war eben die andere Kraft aus dem späten Mittelalter, die sich bis heute gehalten hatte.

Eine Botschaft hatte ich schon empfangen. Ich war Vater und Sohn zugleich. Nur konnte ich damit wenig anfangen, das war einfach noch zu hoch für mich. Ich hoffte darauf, daß es eine andere Möglichkeit gab, mit diesem Wesen Kontakt aufzunehmen.

Mein Vater bewegte sich nicht. Er hatte sich nach dem Verlassen der Vermummten überhaupt nicht von der Stelle gerührt, sondern stand einfach nur da, wie jemand, der auf ein bestimmtes Ereignis wartet, das unweigerlich eintraf.

Ich wechselte die Beretta zuerst in die linke Hand, deren Innenseite ebenso schweißfeucht war wie die der rechten. Dann steckte ich die Waffe weg.

Ein Teil dieser Gestalt war noch immer mein Vater, und ich schämte mich irgendwo, ihn mit der Waffe zu bedrohen. Deshalb trat ich ihm praktisch unbewaffnet gegenüber, um zunächst auf eine normale Art und Weise Kontakt aufzunehmen.

Ich wollte wissen, ob er reden konnte und fragte ihn deshalb:

»Kannst du sprechen? Hörst du mich?«

Keine Antwort. Das lippenlose Knochenmaul bewegte sich nicht.

Vielleicht stand die Antwort in den Augen zu lesen, aber auch dort veränderte sich nichts.

Er blieb still.

Ich versuchte es anders und streckte ihm meine rechte Hand entgegen. Dabei war ich von ihm noch zu weit entfernt, als daß ich ihn würde berühren können. Ich hoffte auf eine Geste seinerseits, die mir ein Entgegenkommen bewies.

Auch das tat er nicht.

Es oblag mir, etwas zu unternehmen. Nur wußte ich nicht, was ich da tun sollte. Ich konnte ihn doch nicht wieder zurück in eine normale Leiche verwandeln.

Oder doch?

Vielleicht half mir das Kreuz dabei. Es war Schutz und Waffe zugleich. Wie es auf meinen Vater reagieren würde, war mir unbekannt. Ich wußte auch nicht, über welche Kraft der Geist König Lalibelas verfügte. Alles konnte klappen, konnte gutgehen, aber auch das Gegenteil war möglich, und davor fürchtete ich mich.

Mein Rücken war so kalt. Die Haut angespannt. Die Haare würden mir zu Berge stehen, wenn ich noch etwas anderes tat. Das alles fuhr mir durch den Kopf. Es waren einfach wirre Gedanken, die in keinem Zusammenhang standen.

Meine rechte Hand bewegte sich wie immer. Ein reiner Automatismus. Ich dachte für einen Moment daran, wie oft ich das Kreuz schon hervorgeholt hatte, aber nicht wie in diesem Augenblick. Hier war einfach alles anders geworden.

Ich schaute in die Augen. Mein Blick war zu einer Aufforderung geworden. Ich wollte, daß die Gestalt merkte, was in mir vorging, aber es passierte nichts.

Dann hatte ich die Kette über den Kopf gestreift. Ich spürte das Gewicht des Kreuzes auf meiner Handfläche, und es beruhigte mich in in diesen Augenblicken nicht, weil einfach zuviel auf dem Spiel stand.

Horace F. Sinclair mußte es erkennen, falls er mit seinen Augen überhaupt sehen konnte.

Nichts bewegte sich.

Auch das Kreuz erwärmte sich nicht in meiner Hand. Es übte den Druck aus, und es kam mir vor wie ein einfaches Stück Blei. Meine Hand zuckte unkontrolliert.

Was würde geschehen, wenn das geweihte Silber den Knochenkopf berührte. War es das Ende?

Ich hatte mir niemals zuvor diese Gedanken machen müssen, denn diese schon ultimative Waffe hatte ich immer gegen schwarzmagische Feinde eingesetzt.

Auch wenn sich mein Vater so verändert hatte, als ein schwarzmagisches Wesen konnte ich ihn beim besten Willen nicht einstufen.

Deshalb sah ich ihn auch so lange mit anderen und normalen Augen an, bis er mich vom Gegenteil überzeugte.

Das Kreuz schien in meiner Hand zu glühen. Ich selbst zitterte und bebte auch, als ich mich Horace F. Sinclair näherte. Dabei wünschte ich mich weit weg.

Keine Chance.

Ich war da. Ich mußte auch weiterhin den direkten Weg zum Ziel gehen. Meine Sinne waren so stark gespannt, daß mir wieder der leichte Verwesungsgeruch auffiel. Dabei kam mir in den Sinn, daß mein Vater schon länger tot war und er auch unter die Erde mußte.

Ich hatte für ihn ein normales Begräbnis vorgesehen, nun aber lagen die Dinge ganz anders.

Das Kreuz bewegte sich zusammen mit der Hand auf ihn zu. Ich überlegte, wie ich handeln sollte.

Nur eine Berührung am Knochenschädel? Oder sollte ich ihm die Kette über den Skelettkopf streifen?

Ein letzter Versuch. »Vater!«

Und diesmal erhielt ich eine Antwort. Er hatte wohl nur darauf gewartet, daß ich allein war. Aber die Worte waren akustisch nicht vernehmbar. Ich hörte sie nur im Kopf.

»Ich bin nicht mehr dein Vater. Ich bin Lalibela. Ich will meine Macht zurückhaben. Ich bin Lalibela…«

***

Suko hatte es sich nach dem Verlassen der Leichenhalle so einfach wie möglich gemacht und die Beretta Don Crady an den Kopf gehalten. Die kalte Mündung berührte dessen Nacken und hatte ihn zunächst zusammenzucken lassen. Das aber ging schnell vorbei, obgleich er sich an die Bedrohung nicht gewöhnt hatte. »Ihr werdet nicht gewinnen«, erklärte er. »Ihr werdet nicht gewinnen können, denn die anderen sind stärker.«

»Welche anderen?« fragte Suko.

»Die Kräfte Lalibelas.«

»Nein«, flüsterte der Inspektor. »Sie sind vorbei. Ihr habt auf das falsche Pferd gesetzt.«

»Wie willst du das wissen?«

»Es haben schon einmal Diener Lalibelas ihr Leben verloren. Nicht hier, sondern in Aksum, als sie sich an der Bundeslade zu schaffen machen wollten. Man hat sie jedoch erst gar nicht hingelassen. Sie starben, sie verbrannten, verglühten, und ein ähnliches Schicksal wird es auch für euch geben. Davon bin ich überzeugt.«

»Nicht, wenn wir ihn selbst an die Lade heranbringen.«

Suko war überrascht. Mit dieser Eröffnung hätte er nie gerechnet.

Plötzlich war eine große Tür aufgestoßen worden, und ihm gelang es, in das große Dunkel hineinzuschauen. Nun endlich wußte er, was die Männer mit der Entführung bezweckt hatten. Horace F. Sinclair, in dessen Augen sich der Geist Lalibelas manifestiert hatte, sollte die Diener an die Bundeslade heranführen. Was dem Sohn verwehrt geblieben war, mußte vom Vater in die Wege geleitet werden.

»So sehen also eure Pläne aus«, sagte Suko leise.

»Ja. Hattest du etwas anderes erwartet?«

»Ja und nein, wenn ich ehrlich bin. Ich habe mir allerdings kaum Gedanken darüber gemacht, und ich weiß auch, daß es nicht soweit kommen wird.«

»Rechnest du mit deinem Freund?«

»Ja.«

»Der Sohn…?«

»Was soll das?«

Suko mußte auf die Antwort warten, denn Crady konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Ich weiß nicht, wie die beiden früher zueinander gestanden haben, aber du wirst nicht mehr damit rechnen können, in dieser Leichenhalle noch Vater und Sohn zu sehen. Horace F. Sinclair ist nicht mehr derjenige, der er einmal war. Er ist zu einem anderen geworden. Er hat unserer Loge lange genug angehört, um würdig für den großen Lalibela zu sein.«

»Eurer Loge?«

»Ja.«

»Wer wußte davon? Und warum?«

»Er suchte eine Aufgabe. Er hat gemerkt, wie sein Sohn in die mystischen Bereiche eindrang, und er wußte auch, daß der Namen Sinclair so etwas wie eine Verpflichtung bedeutet. Aus diesem Grunde suchte und forschte er nach einer Aufgabe. Er war an den Geheimnissen und Rätseln der Welt interessiert. Er wollte viele Dinge aus dem Dunkel hervor an das Licht des Tages holen, und das ist ihm auch gelungen. Er hat einen Weg gefunden, der ihn zu Lalibela führte. Er hat viel gelesen, gehört, und so ist er eben zu uns gelangt.«

»Aus seiner Familie wußte niemand etwas davon?«

»Nein.«

»Auch nicht seine Frau?«

»Er hat sie nicht eingeweiht.«

Suko war enttäuscht. Für ihn brachen zwar keine Welten zusammen, aber mit einer derartigen Entwicklung hätte er nie im Leben gerechnet. Das war alles anders geworden. Es kam ihm so absurd vor, aber welchen Grund hätte Crady zur Lüge gehabt?

»Dann habt ihr euch gefunden?«

»Ja, das haben wir. Ich weiß, daß es von uns noch viele auf der Welt gibt, die allesamt an demselben Geheimnis interessiert sind. Das alles kannst du ruhig wissen, denn Lalibela hat uns durch Horace F. Sinclair den richtigen Weg gewiesen. Wir werden ihn gehen, wir werden alles so machen, wie es vorgeschrieben ist.«

»Wohin gehen?«

»Weg nach Äthiopien. Es ist alles vorbereitet. Wir hätten Horace F. nur noch abzuholen brauchen, und das werden wir auch tun.«

»In dieser Verkleidung, wie?«

»Ja, das gehört dazu. Die Kutten und Kapuzen sind nach den alten Mustern genäht worden, die wir ebenfalls fanden. Nur so sind wir würdig genug, den steinigen Weg zugehen.«

Ob sie eventuell Erfolg gehabt hätten oder nicht, das konnte Suko beim besten Willen nicht sagen. Diese Männer waren ihm auch egal, für ihn zählten einzig und allein Horace F. Sinclair und sein Sohn John. Was in der nicht weit entfernten Leichenhalle geschah, wußte Suko nicht. Er sah und hörte nichts.

Auch die übrigen Vermummten trafen keinerlei Anstalten, ihm Widerstand entgegenzusetzen. Sie konzentrierten sich voll und ganz auf ihre eigenen Ziele.

Warten…

Die Spannung stieg.

Die Düsternis hing über dem Friedhof wie ein böses Omen. Wolken hatten sich am Himmel zusammengeballt und bildeten beinahe erschreckende Gebilde. Manchmal frischte auch der Wind auf. Dann streifte er wie ein gewaltiger, unsichtbarer Geist über den Friedhof hinweg, als wollte er die Toten locken.

In der Leichenhalle war noch nichts passiert. Aber Suko wußte sehr gut, daß es nicht mehr lange dauern konnte. Er hatte es im Gefühl, und darauf konnte er sich immer verlassen.

Noch tat sich nichts.

Die Stille blieb.

Bis plötzlich ein Schrei erklang. Er gellte auf. Er war furchtbar. Er war menschlich und unmenschlich zugleich, und es gab keinen der Männer, der nicht zusammengezuckt wäre.

Dann wurde es wieder still.

Sehr still.

Suko spürte das Zittern seiner Hand. Er hätte die Waffe am liebsten zur Seite geschleudert, aber er hielt sie fest, denn er traute Don Crady nicht.

Crady konnte sich nicht mehr beherrschen. »Es hat einen Sieger gegeben«, flüsterte er. »Ja, es hat einen Sieger gegeben, das kann ich beschwören. Es muß ihn gegeben haben…«

»Und wen?«

»Ich hoffe und wüsche es mir, daß es Lalibela gewesen ist. Nur er kann gewinnen…«

Der Überzeugung war Suko nicht. Auch ihn drängte es, zurück in die Leichenhalle zu gehen, aber er riß sich zusammen. Er mußte abwarten, ob die andere Seite nicht schneller war.

Sie war es!

Plötzlich hörten sie alle das Schaben.

Und dann öffnete sich langsam die Tür.

Jemand kam.

Aber wer…?

***

Es war nicht mehr mein Vater. Er war jetzt Lalibela, und er wollte die Macht zurückhaben.

Jedes einzelne Wort hatte ich verstanden, und ich wußte, daß keines davon einer Lüge entsprach. Mein Vater war tot, er war aber keine normale Leiche. Ich sah ihn nicht mehr als Mensch an, nicht mehr als Toten, nicht als einen, der von seinem Sohn unter die Erde gebracht werden mußte. Er war ein Monstrum.

Ich hielt den Atem an. In meiner Kehle steckte alles zu. Ich spürte wieder die Hitze und die verdammte Kälte überdeutlich. Meine Knie zitterten, und es war mir nicht mal bewußt, daß ich mein Kreuz noch in der Hand hielt.

»Du bist nicht mehr mein Vater«, wiederholte ich mit einer Stimme, die dicht vor dem Weinen stand. »Nein, du bist nicht mehr mein Vater. Du hast es mir selbst gesagt. Du bist Lalibela. Aber ich werde es nicht hinnehmen, verstehst du? Ich lasse mir meinen Vater nicht von dir nehmen. Du magst früher ein mächtiger König gewesen sein, der mit gewaltigen Kräften in Verbindung stand, aber hier ist eine andere Zeit.« Ich senkte den Blick, senkte den Kopf und konnte nicht mehr sprechen, weil die Tränen einfach flossen. Es dauerte seine Zeit, bis ich mich wieder erholt hatte und es dann schaffte, meinen Vater anzuschauen.

Jetzt sah ich ihn wieder als Vater an, obgleich es mir schwerfiel.

Ich war sein Sohn, ich war kein kleiner Junge mehr, doch als ich mit ihm sprach, da hörte es sich so an. Ich redete bittend mit ihm. »Vater, ich weiß, daß sich vieles verändert hat. Daß du nicht genau der bist, mit dem ich immer zu tun gehabt habe. Du hast ein Doppelleben geführt. Du wolltest ebenfalls etwas herausfinden, denn du wußtest, welche Verpflichtung der Name Sinclair bedeutet, aber das möchte ich jetzt bitte von mir fortschieben. Ich will, daß es für dich ein Zurück gibt. Daß ich dich als einen normalen Toten begraben und dir die letzte Ruhe geben kann. Bitte, Vater!«

»Ich bin Lalibela…«

Es war sinnlos. Es war so verflucht sinnlos. Ich kam damit nicht mehr zurecht. Meine Hand mit dem Kreuz zitterte so stark, daß der Talisman beinahe zu Boden gefallen wäre.

»Wer war Lalibela?« fragte ich und wollte ihn so in die Defensive drängen.

»Ich bin es.«

»Und weiter!« schrie ich ihn an. »Was willst du?«

»Die Lade. Die Bundeslade. Ich will sie haben. Sie soll mir gehören. Die Zeit ist reif. Wir haben lange gewartet. Meine Freunde und ich. Wir haben uns um Lalibela gekümmert. Wir wissen Bescheid. Das Schicksal hat den Zeitpunkt gesetzt…«

Ja, das hatte es tatsächlich. Und ich war ebenfalls davon betroffen.

Ich hatte mich bereits auf die Suche nach der Lade gemacht, hätte aber nie gedacht, daß mein eigener Vater die selbe Spur aufnehmen würde. Das konnte ich nicht fassen.

Was immer auch geschah, ich würde das nicht auf mir sitzen lassen, sondern nachforschen. Ich mußte wissen, wie mein Vater in diese Welt hineingekommen war.

Noch hielt ich das Kreuz. Ich zögerte auch jetzt, es mit Lalibela in Kontakt zu bringen. Er sollte mir irgend etwas sagen, mir eine Erklärung geben und…

»Bitte, Vater…«

Auch das nutzte nichts. Lalibela herrschte hier. Er wollte den Sieg, und er haßte die Schwierigkeiten.

Plötzlich hob der den Arm und schlug zu. Es war ein harter Schlag, dem ich nicht ausweichen konnte. Die kalte Totenhand traf mich zwar nicht voll, aber die Finger fuhren schon an meiner Stirn entlang und hinterließen dort ihre Spuren.

Ich wich zurück. Geriet dabei hinein in den Kerzenschein und berührte auch die Sargkante meiner Mutter.

Dabei senkte ich den Blick.

Ich schaute direkt in ihr blasses Gesicht.

Da gab es bei mir einen Knacks. Etwas brach in meinem Kopf auseinander. Plötzlich dachte ich daran, was mein Vater auch ihr angetan hatte, und genau dieses Wissen ließ mich handeln.

Ich nahm keine Rücksicht mehr.

Mit einem wuchtigen Sprung katapultierte ich mich nach vorn und wollte mein Kreuz auf keinen Fall loslassen.

»Da!« keuchte ich, wobei ich gegen die Gestalt mit dem Knochenschädel losstürmte, sie aus dem Gleichgewicht brachte, so daß sie schwankte, von mir allerdings aufgefangen wurde.

Mit der linken Hand.

Mit der rechten streifte ich die Kette über. Ich war auch bereit, die Formel zu sprechen, das aber war nicht mehr nötig. Das Kreuz sorgte selbst für eine Reaktion.

Es jagte sein unbezwingbares Licht in den Schädel und in den Körper hinein.

Ich trat zurück, denn nun bestimmten andere Kräfte…

***

Mein Vater oder Lalibela stand noch. Breitbeinig, um eine größere Standfestigkeit zu haben, aber das brachte ihm nicht viel, denn seinen Körper durchfuhren Kräfte wie gewaltige Windstöße.

Er wurde geschüttelt. Er fiel nach rechts, nach links, auch mal nach vorn, und um seinen Kopf herum hatte sich ein Wirbel aus Licht gebildet. Man hätte von einem Heiligenschein sprechen können, aber dieses Licht blieb nie ruhig. Es bewegte sich rasend um den eigenen Drehpunkt. Es kreiste wie irre, es erinnerte an den Ring eines Planeten. Nur drehte der sich immer noch, als wollte dieses Licht den verdammten Knochenschädel vom Körper sägen.

Auch der Kopf schwang.

Aber für ihn direkt hatte ich keinen Blick. Mich interessierten einzig und allein die Augen, in denen dieser fremde braune Glanz lag.

Oder gelegen hatte, denn der hörte plötzlich auf. Durch die lichtstarke Macht des Kreuzes wurde er aus den beiden Augen hervorgesaugt und erinnerte an die langen Arme zweier Windhosen, die sich in die Höhe und damit der Decke entgegendrehten. Sie prallten dort gegen dieses Hindernis, aber ich hörte kein einziges Geräusch.

Auch nicht das Rauschen eines Windes, das durchaus in diesen Augenhöhlen hätte entstehen können.

Immer mehr von diesen braunen Schleiern wurde aus den Augenhöhlen herausgezerrt. Sie wanderten in die Höhe, sie breiteten sich an der Decke aus, sie wurden zu regelrechten Flächen, die von einer Seite zur anderen schwangen.

Die Gestalt bebte.

Ich ahnte, was folgen würde. Zuckte auch schon vor, um sie festhalten zu können, aber ich wollte plötzlich nicht mehr. Es war nicht mein Vater, es war ein Fremder.

Und diesen Fremden riß es hoch.

Er fauchte förmlich der Decke entgegen. Diesmal rammte er mit dem Schädel dagegen.

Ich rechnete mit einem Zerplatzen und damit, daß die einzelnen Teile auf mich niederregnen würden, aber der Kopf hielt. Nur drehte sich der Körper weiterhin im strahlenden Licht meines Kreuzes unter der Decke. Er war zu einer Puppe geworden, deren Arme durch die Fliehkraft einfach zur Seite wegflogen. Auch die Beine sahen aus wie bei einem Hampelmann, denn da paßte nichts mehr zusammen.

Das braune Licht aus den Augen tanzte unter der Decke entlang.

Für mich sah es aus, als wollte es fliehen, aber es wurde von der Helligkeit meines Kreuzes zurückgeholt – und zerstört.

Eine wirklich lautlose Explosion erfolgte über meinem Kopf. Das Licht zerfetzte die Kraft Lalibelas. Es war nichts mehr da, was die Leiche noch unter der Decke hielt.

Sie fiel nach unten.

Mit den Füßen zuerst prallte sie auf. Blieb dabei nicht stehen, sondern sackte zusammen und rollte mir vor die Füße, ehe ich noch nachfassen konnte.

Da lag mein Vater auf dem Rücken. Eine wilde Hoffung in mir hatte sich nicht erfüllt. Er hatte sein normales Gesicht nicht zurückbekommen.

Ich schaute nach wie vor gegen die Knochenfratze, aber diesmal mit leeren Augenhöhlen. Das sichtbare Zeichen dafür, daß mein Vater von der Macht des Lalibela erlöst worden war.

Aber er war nicht mehr lebendig geworden. Das leider nicht. Er war ein normaler Toter, wenn auch mit dem Schädel eines Skeletts.

Und mein Kreuz hing noch um seinen Hals. Ich würde es ihm abnehmen müssen. Ich wollte auch meinen Vater wieder in den Sarg zurücklegen. Alles keine leichten Aufgaben, denn dieser Mann war ja nicht nur irgendein Toter.

Beim Bücken streckte ich die Arme aus. Dann berührten die Hände den starren Körper. Ich hob ihn nur leicht an, weil ich noch die Kette über seinen Kopf streifen wollte.

Das Kreuz lag wieder auf meiner Handfläche. Die Wärme entschwand allmählich. Ich dachte daran, daß es sich gegen Lalibela gestemmt hatte und mußte daraus folgern, daß sein Geist nicht in den Kreis hineingehörte, der den Mächten des Lichts positiv gegenüberstand.

Lalibela oder das, was von ihm überlebt hatte, mußte sich einfach verändert haben. Vielleicht hatte es an ihm selbst gelegen. Eventuell auch an den ins Land gegangenen Jahrhunderten, in denen er gewartet und sich verändert hatte.

Ich wußte es nicht. Aus dem Himmel in die Hölle oder so ähnlich.

Das Kreuz steckte ich ein. Danach bückte ich mich wieder zu meinem toten Vater und hob ihn an.

Er lag auf den Armen wie ein Kind. Früher hatte er mich so getragen, nun trug ich ihn zurück zu seinem Sarg. Und die Erinnerung an Lalibela, an den Skelettkopf, machte mir nicht einmal etwas aus. Er war wieder zu meinem Vater geworden, was er auch getan und welcher Loge er sich angeschlossen hatte.

Für einen Moment blieb ich neben dem Sarg stehen. Ich schaute hinein, spürte, wie sich in mir alles zusammenzog, und die Leiche auf meinen Armen wurde plötzlich viel schwerer.

Ich zitterte, als ich sie in den Sarg hineinlegte. Dann mußte ich meine Trauer einfach loswerden. Ich konnte den Schrei nicht zurückhalten, taumelte zur Seite und wurde erst von der Wand gestoppt, gegen die ich mit dem Kopf prallte.

Ich war tatsächlich zu einem Nervenbündel geworden. Was ich hier erlebt hatte, das war einfach zuviel. Dabei wußte ich, daß mir der allerletzte Abschied noch bevorstand.

Daß ich zur Tür ging, war mir kaum bewußt. Ich bewegte mich, wie unter einem fremden Einfluß stehend. Mein Kopf pendelte mal nach vorn, dann wieder zurück. Alles war so anders und fremd für mich geworden, und es war mir auch so viel egal.

Ich wollte nicht an die Zukunft denken, ich schaute auch nicht zu meinen Eltern zurück.

Ich war ein Sinclair!

Nein, ich war kein besonderer Mensch, aber der Sohn des Lichts.

Und damit hatte ich ein Erbe mit allen Vor- und Nachteilen übernommen, wobei diesmal die Nachteile stärker gewesen waren.

Die Tür zu öffnen, schaffte ich erst beim zweiten Versuch. Ich fiel beim Hinausgehen noch gegen die Kante, und mein Blick glitt hinein in die Dunkelheit über dem Friedhof.

Den Kopf hielt ich gesenkt. Die Beine setzte ich langsam. Ich wollte nicht mehr sprechen, ich wollte nicht mehr denken, aber ich hörte eine Stimme, die mich aus meiner Lethargie riß.

Es war Suko, der meinen Namen gerufen hatte.

Beim zweitenmal hob ich den Kopf. Er und auch die Vermummten verschwammen vor meinen Augen, und Suko kümmerte sich auch nicht mehr um diese Männer. Er lief auf mich zu, weil ich für ihn wichtiger war. Ich war froh, daß er mich stützte.

Gemeinsam gingen wir dorthin, wo Crady wartete. Er tat nichts.

Er starrte nur an uns vorbei auf die offenstehende Tür der Leichenhalle. Dort brannten noch die Kerzen. Das Licht hätte ausgereicht, um etwas erkennen zu können.

Aber dort tat sich nichts.

Niemand bewegte sich mehr.

Nur ich war gekommen.

Mühsam riß ich mich zusammen, um die richtigen Worte zu finden. Das Gesicht des Don Crady schien in der Dunkelheit bläulich-kupfern zu schimmern.

»Es gibt keinen Lalibela mehr«, sagte ich. »Auch nicht mehr seinen Geist. Gehen Sie, Crady. Hauen Sie ab! Nehmen Sie Ihre Männer mit. Lösen Sie die verfluchte Loge auf…«

Er schrak zusammen, und um seine Lippen herum zuckte es. Auf mich machte er den Eindruck eines Mannes, der noch etwas sagen wollte, aber er hielt sich zurück.

»Haben Sie nicht gehört?« fuhr Suko ihn an.

»Ja, ist schon gut. Ist schon gut!«

»Bis auf eine Kleinigkeit«, sagte Suko. Er streckte ihm die linke Hand hin. »Dieses Ding hier möchte ich gern loswerden. Das werden Sie doch verstehen – oder?«

Don Crady holte einen Schlüssel aus der linken Kuttentasche.

Suko nahm ihn entgegen und löste die Fessel. Er ließ sie zu Boden fallen und trat sie wütend weg.

Ich stand neben ihm und schaute ins Leere. Ich war Zeuge, wie sich die Mitglieder der Loge zurückzogen. Die beiden Bewußtlosen schleppten sie mit.

Ob ich noch einmal etwas von ihnen hören würde, wußte ich nicht. Darüber wollte ich auch jetzt nicht nachdenken. Ich mußte einfach meinen Eltern ein würdiges Begräbnis geben.

»Gehen wir!« flüsterte ich.

»Wo willst du hin?«

»Weg, Suko, nur weg. Nicht länger hier auf dem Friedhof bleiben. Denn die Totenwache ist für mich endgültig vorbei…«

»Ja, John, das glaube ich auch.«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1000 »Das Schwert des Salomo«, und folgende
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